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Geschichte <les hohem Schulwesens
im

ILanton Grlarus.
Yüii Gottfried Heer, z. Z. Aktuar des Kantonsschulrathes.

Nachdem ich in den hislorischon Jahrbüchern von 1881 und
1882 die Geschichte des glavnorischon Volksschuhvesens erzählt
habe, erübrigt mir, zur Erfüllung des s. Z. gegebenen Versprechens
Oi'dor. Jahrb. XVIH, pag. In), auch noch über die Entwicklung
des sog. »höhern Schulwesen«1) Bericht zu erstatten.

Als Quellen dienten dabei im Wesentlichen dieselben
gedruckten und handschriftlichen Materialien, die mir für die
Gebuchte des Volksschulwesens zu Gebote standen und die Ihnen
dort (hislor. Jahrb. XVW, pag. 11) namhaft gemacht wurden. Weit-
ai]s am meisten verdanke ich dabei der a. a. 0. erwähnten
Gebuchte des stadlglarncrischen Schulwesens von llrn. Landammann
£b. Ileer sei. Der Verfasser dieser ausgezeichneten Arbeit hat in
derselben offenbar die Geschichte der Sekundärschule seiner

') Wenn ich meine glarnerische Sehulgeselachte in eine, Geschichte, des
Volkssehiilweseiis und eine solche des höhern Schulwesens eingetheilt habe,
80 ist zwar diese Kiulheilinig durch die Schulgesetze \on -1861 und 187J
K'lnktionirt: dennoch muss ich bekennen, dass sie mir wider meinen Willen
Ul|d meinem ursprünglichen Programm entgegen durch äussere Umstände
aufy od rängt wurde. In meinen in der Lesegesellschaft Hätzingen gehaltenen
Vorträgen habe ich der Geschichte unserer Sekundärschulen lediglich im
'«ahmen der glarnerischen Schulgeschichte in ähnlicher Weise ein besonderes
Kapitel gewidmet, als wie dieses den Fortbildungsschulen und Mädchcnarbeits-
biulen gegenüber geschehen ist. Bei der Ausarbeitung meiner Schulgeschichte
lst mir alier der Stell derart angewachsen, dass auch ohne die vorliegende
Arbeit fur (jj,» hehlen letzten Jahrbücher die gewöhnliche Seitenzahl bereits
überschritten werden musste.



2

Heimatgemcinrle mit ganz besonderer Vorliebe behandelt, und
anderseits nimmt, wie fast selbstverständlich, in der Geschichte des

höhern Schulwesens die Schule des Hauptortes so sehr den Hauptplatz

ein, dass ich wohl nichts Klügeres thun kann, als alles das,

was Hr. Landammann Heer über die glarnerischc Sekundärschule
und ihre Vorläufer berichtet, Ihnen mit dessen eigenen Worten
wiederzugeben. Ich an meinem Theile habe somit lediglich das,

was etwa in andern Gemeinden in ähnlicher Richtung geschehen
ist oder was vor der Zeit, welche die citirte Arbeit behandelt (vor
1783) zurückgeht, beizufügen. Es wird sich also meine eigene
Arbeit auf einen Vorbericht, einige Einschaltungen und etliche Nachträge

beschränken.

In unserm Vorbericht werden wir auch hier, wie in der
Geschichte des Volksschulwesens auf die Reformationszeit zurückzugehen

haben, auf den schweizerischen Reformator Zwingli, in dessen

Lateinschule das höhere Bildungswesen hiesigen Kantons eine erste,

zwar kurze, aber herrliche, wenigslens ihrer Qualität nach nachher

in unserm Kanton kaum wieder erreichte Blüthezeit erlebte,
deren Gedächtniss wir ebendarum billig wieder auffrischen.

Es ist bekannt, dass 150G nach dem Tode des Pfarrers Johannes

Stucki Glarus den damals 22jährigen Ulrich Zwingli zu seinem Pfarrer
wählte, eine Wahl, wie sie Glarus nicht besser hätte treffen können.

Noch war Zwingli allerdings nicht der Reformator, als der
er später in Zürich auftrat. Wie Luther in jener Zeit noch der
römischen Kirche treues ton Sohn sich nennen durfte, so lag auch

Zwingli während seines Pfarrdienstcs in Glarus der Gedanke ferne,
von der Kirche, als deren Diener er sich erkannte, je sich zu trennen

oder etwas wider ihre Lehren und Ordnungen vorzunehmen.
Er hatte eben darum, als er später von Zürich aus wieder einmal
in Glarus predigte, bei seinen Freunden es abzubitten, dass er
vordem wohl mancherlei Menschensalzungen sie gelehrt hätte. War
er aber auch so während seines glarnerischen PfarramLes noch

nicht der kühne Reformator der spätem Jahre, so war Zwingli
damals schon der freie, feine, für Wissenschaft und Wahrheit
begeisterte und begeisternde Lelmer der Jugend. Als solcher sammelte

er um sich eine Anzahl von Jünglingen, in denen der selbst noch
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junge Magister Ulrich Zwingli das Feuer eines höhern, wahrheits-
suchenden Sinnes entflammte.

Er stiftete eine Lateinschule, für welche auch der Landesseckel

einiges beisteuerte, und in welcher Zwingli »seinen Schülern,
wie Valentin Tsehudi sehreibt, nicht in der gewöhnlichen, ober-
dächlichen Weise (triviali modo) der Scholastiker, sondern mit einer
besondern Sorgfalt und Gründlichkeit (singulari quadam diligentia)
die alten Klassiker erklärte. Dabei weckte er in ihnen den Sinn für
alles Grosse und Edle, für Vaterlandsliebe, Edelmuth, Standhaftig-
keit und sittliche Kraft, wofür das Alterthum leuchtende Vorbilder
darbot; und wir begreifen es daher, dass ein Peter Tsehudi (Brief
aus Paris an Zwingli) bei der Nachricht von Zwingiis Weggang
ausruft: Was hätte unserm Glarus Traurigeres widerfahren können?
Quid Glaronre nostr:c trislius accidere poterat? tanto videlicet pri-
vari viro! Mit Recht sagt auch Schuler: Nie blühte in Glarus ein
solcher geistiger Adel, als da Zwingli und Glarean die Glarner-
Jünglinge um sich sammelten und ihnen die Bahn der Wissenschaft
vorzüglich durch den Sprachunterricht eröffneten.«1)

Aus uns noch erhaltenen Briefen von und an Zwingli2)
lernen wir eine Anzahl seiner Schüler mit Namen kennen. Neben
seinen eigenen Brüdern Jakob und Andreas, die ihm beide wählend

ihrer Studienzeit wegstarben, sehen wir in Zvvingli's Schule
a«s dem alfadeligon Gescblechle der Tsehudi einen Valentin
1 s c h u d i, nachmals Pfarrer von Glarus, bekannt durch seine
Milde und Toleranz, einen Aegidius Tsehudi, den spätem
Eandammann und ausgezeichneten Geschichtsschreiber, ferner
dessen Brüder Peter und Ludwig Tsehudi; aus dem ebenes

altwappengenössigen Geschlechte der Elmer einen Sohn Na-
uiens Balthasar; desgleichen den nachmaligen Pfarrer Jakob,
sowie einen Johannes Heer, Valentin Tschudi's Helfer; einen Arbogast

Strub, dessen früher Tod Vadian aus Wien seinem Zwingli

') Correfernl von Hrn. Hektar Leitzingen.
2) Vrgl. Iluklerici Zwingiii Opera, herausgegeben von Melchior Schüler

und Job. Srhulthess, namentlich VII. Band (Epistolarum a Zwinglio ad Zwing-
linmqutj scriptarum pars prima). Die meisten dieser Briefe sind lateinisch ge-
sc'u'ioben, ausnahmsweise schreibt (a. a. 0. pag. 154) Valentin Tsehudi seinem
Lehrer und Freunde Zwingli sogar auch griechisch.
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meldet mit bitterer Klage über den Hinschied des edlen Jünglings;
ebenso Ludwig Rösch, »ein liebes .junges Bübchen der besten Art«,
das Zwingli nachher der liebenden Aufsicht seines Freundes Vadian
in Wien auf's Beste empfehlen kann. Auch Fridolin B r u n n er,
der für die Reformation eifrig thütige Pfarrer von Bei schwanden
und Glarus, sowie sein Bruder Landvogt Philipp Brunner, gleichfalls

ein sehr entschiedener Freund der Reformation, sind
wahrscheinlich seine Schüler gewesen, ebenso der bei früherm Anlass1)
erwähnte Pfarrer Johannes Schindler u. A. m.

In den Autoren der Griechen und Römer wohl bewandert,
war Zwingli ihnen allen ein kundiger und weiser Führer, der sie

in den klassischen Studien so weit förderte, dass er sie daraufhin

getrost nach Wien, wo sein Freund Vadian wirkte, oder nach Basel,

wo Glarean seine Landsleute mit besonderm Wohlwollen
aufnahm, auf die Universität entsenden lconnle. Mil welcher Liebe
und Hingebung Zwingli sich seinen jungen Freunden und Schülern

widmete, und mit welcher Dankbarkeit und Anhänglichkeit
diese wiederum an ihrem Lehrer gehangen, davon mögen einige
Stellen aus deren Briefen uns Zeugniss geben.

So schreibt es der vorhin erwähnte Aegidius Tsehudi von
Basel aus an Zwingli:2) »Si opus erit, me ad palriam ire, nee

deinde studere, statim obliviscar omnium, quie didici. Quare ro-
gatum te habeo, vir eruditissime, ut si uspiam id esse poterit, nie
ad te reeipias. Won enim cum aliquo docto libenlius esse velim,

quam tecum. Ubicunque igitur hoc promereri qui vero (modo id

fiat): ero semper paratissimus.« Landammann Aeg. Tsehudi
befand sich später, wie bekannt sein dürfte, unter den bittersten
Gegnern der Reformation; aber auch damals hat er gegen Zwingli
selbst, seinen vormaligen Lehrer, nie ein böses Wort geredet, und

') Histor. Jahrbuch, XV, pag. 28.

2) Schuler und Scliulthess, Vit, pag. 21: Wenn es nülhig sein wird, dass
ich in's Vaterland heimkehre und nicht weiter studire, so werde ich alsbald
alles, was ich gelernt habe, wieder vergessen. Daher möchte ich dich gebeten
haben, gelehrtester Mann, wenn es irgendwie möglich ist, mich zu dir zu
nehmen. Denn mit keinem Gelehrten möchte ich lieber zusammen sein als mit
dir. Wo immer ich mich also dieser Gunst (möge, sie mir nur zu Theil werden

I) würdig machen kann, werde ich stets ganz bereit sein.



5

das ohi'l Zwingli sogar mehr noch, als die ['rühorn Lobsprüche,
die der Jüngling Aeg. Tseluidi ihm gespendet hat.

Valeulin Tschudi wiederum schrieb es unserm Zwingli, ebenfalls

von Basel aus:1) »Ouod haeienus nullas ad le dederim literas,
präee])tor eolendissime, band mca negligenlia factum puta, sed

nimtiorum ponuj'ia, qni el.si jnilii aliquando contigerint, ineerli la-
nion aul nimimn L'estinanies. Nam quo modo animum inducere

possoin, nt pro amplissimis luis hejiofieiis ac merilis ingratus essoin?
Quid enim mihi gralius, ac aetati ineie magis idoneum facoro po-
fnisti? qui quoliescunque ad palriam veni, tum nuper potissiinum,
cum ego aff'eclus Cebrihus ijuartanis Lotus illo morbo decuqucrcr,
uc proiwle Basileam, ubi lihri mei, rcliquissem, me non solum ullro
urcessi\isli, quum ego pro nimia stupidilate mentis ac inani quo-
dam limore accedere te non ausus oram, tanquam inexorabiles illi
Qalones adeundi essen t, sed etiam me adhoratus es ad literas, ne
per id lempus abessem a studio. Oblulisii pnelerea mihi et libros

•) Schiller und Sclmllliess, a. a. 0. pag. 13 (Udalrico Zwingli, prrreep-
l°ri suo, Valentinas Scmlus): Wenn ich dir, vorehrtester Lehrer, bisher noch
dicht geschriehen habe, so glaube ja nicht, dass es aus Gleichgültigkeit
geschehen sei, sondern aus Mangel an lloten, da diejenigen, welche ich etwa
gefunden habe, doch unzuverlässig waren oder zu sehr eilten. Denn wie könnte
l(,h es ulna's Heiz bringen, dass ich Cur deine so reichen Wohlthaten und
Verdienste undankbar wäre? Denn was hättest du an mir tliun können, das mir
jHigurichmer und meinem Alter angemessener gewesen wäre? Du hast mich
Ja> so oft ich in's Vaterland heimkam, ganz besonders aber neulieh, da ich vom
Quartanlieber (viel tagiges Wechsellieber) fast ganz aufgeriehen wurde und
daher Hasel, wo meine Bücher waren, verlassen hallo, nicht nur von selbst zu
dir eingeladen, da ich aus zu grosser Blödigkeit und eitler Furcht, als oh ich
7-u einem unerbittlichen Gato gehen müsste, dich nicht hatte besuchen dürfen,
sondern du hast mich ja auch zu den Wissenschaften ermuthigt, damit ich
•bellt während dieser Zeit vom Studium fern bliebe. Ausserdem hast du mir
sowohl deine Bücher, als dich seihst dargeboten. Gleich darauf hast du es hei
deinem glühenden Eifer für die Studirendeii nicht verschmäht, mir deine grosse
Gelehrsamkeit mitzutheilen und zwar nicht blos in gewöhnlicher Weise, sondern
'"it einer besondern Sorgfalt. Denn ich habe noch keinen gesehen, der in der
Erklärung der Schriftsteller scharfsinniger wäre. Du übertriffst alle andern so

Sf!hr, dass du auch dem Apollo— wenn ich so sagen darf—nicht nachstehst.
Aber nicht nur hierin nimmst du dir die Palme vorweg, sondern auch durch
die Unhcscholtenheit des Lebens übertriffst du alle, so dass nicht einmal Momus
Gelegenheit zum Angriff uhrig bleibt. Correferat.

2
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tcquc ipsiuii. Subitnlo multam omrliliononi luum, propter singula-
rem aliquom erga sturlio.sos ardorem, im port ire niilii baud dodigna-
tus es, nee triviali (|uidom studio, sod singulari quadam diligentia.
Nam qui sit aorioris in onodaudis autoribus judioii, vidi noininom.
Adeo cetcros omiics superas, ut noc Apollini (si ita dicoro licet)
cedas. Nec in illo solo palmam pruripis; inlogritali (pioquc vibu

omnibus pivoslas, ut no momo quidem veliclns sit locus.« Von

Paris aus aber schreibt, ihm eben derselbe Valentin Tsclmdi:
»Quod quoniam a tali viro proCeetum, nun possum non magnape-re
probare, atque ob id magis, quod in dies videam, quibus in umbris

juventus Gullica delileal, quibu«ve nugis, ([nam trigidis quamqtie
scurrilibus juvenilem animum inibuanl, imo iuheianl. Non euim

venenum aequo noeivum alipie priosenlaneiim, quam luec sophisliea
(loquaculam banc ac cavillatoriam inquum) beslitera est; pestiferam
dicere volui. — — Ulinam videres Theologos, qui, eolmnna iidei,
scilicet! tarn pueriliter suis qiuoslionibus delirantos. liemocritus
certe in Iiis, quam Monms esse malles. Magis enim ridendi quam
reprehendendi, cum mullis ralionibus porsuadori queant. Po-

piosius rideris, si qumstiones ipsas adeo subtiles, adeo denique ina-
gistrales cerneres.« Auch an der glänzenden Sorbonne, auch in

Paris, »dem Herzen der Menschheit«, wie Victor Hugo zu sagen

beliebt, tindet Valentin Tsehucli jene gründliche (lelehrsamkeil nicht

wieder, die er einst in der Lateinschule zu (Harns gefunden. Und

wer Zwingli oinigermassen kennt, der sieht fürwahr in jenen
Lobeserhebungen des schlichten Alpensohnes mehr als nur eitle Höt-

*) Schüler uml Schülthcss. a. a. N'lt, pag. 47: »Ich kann diese

Ansicht, weil von einem solchen Manne ausgegangen, nur sein' billigen, und zwar

um so mehr, als ich täglich sehe, in welcher Fneterniss die französische Jugend
steckt unit mit wie fadein and possenhaftem beschwätz man den jugendlichen
Leist erfüllt oder vicline.hr vergiftet. Denn kein Lift ist. gleich schädlich lind

wirksam, als diese Kopliistik (nämlich diese geschwätzige und spitzfindige Sn-

pliistik) bestialisch, ich wollte sagen, pcsliienzialisch ist. Sähest du doch diese

Theologen, Glaulienssäiilen natürlich, wie sie so knabenhaft mit ihren Fragesätzen

faseln! Gewiss möchtest du hei diesen lieber Deinokrit, .als Motnus sein!

Denn man muss eher über sie lachen, als sie tadeln, da sie durch keine

Gründe belehrt werden können. Noch mehr wurdest du lachen, wenn du ihre

Fragesätze selbst, die so spitzfindig, überhaupt so magistermässig sind, sähest.«

Correferent.
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hchkoiLphrasen. In demselben Masse, als Luther unsern Zwingli
an Volkstlhimliclikeit der Gedanken, durch schöne kernhafte Sprache
übertraf, in demselben Masse übertraf ihn wiederum Zwingli an
feiner, humaner Bildung, und vollends ein Vergleich mit der an der
Pariser Universität damals blühenden Sophistik musste fürwahr nur
zu Gunsten des nüchternen, aber gründlichen Zwingli ausfallen.

Mit welchem Vertrauen seine Schüler sich an ihn, ihren
frühern Lehrer und allezeit väterlich besorgten Freund1) wandten, mag
auch eine Stelle aus einem Briefe Peter Tscliudi's darthun: »Ich
hin noch so jung, so unreif für solche Würde (er sollte nach seines

Abaters Willen die Magislerwfirde sich erwerben) und sollte ich
last als Kind schon diese sophistischen Torheiten einsaugen, wer
Weiss dann, wann ich wieder davon los averden könnte! Rathe
mir doch, was ich in diesem Falle zu thun habe, — und dann,
mein innig verehrter Gönner, rede mit meinem Vater, der in diesen
Dingen nicht kundig ist, den aber, wie so viele, Ehrsucht blendet.«

Nur ungerne breche ich hier ab mit meinen Mittheilungen
aus den Briefen junger Glarner an ihren Lehrer, die uns
Rückschlüsse gestatten auf das traute Zusammensein Zwingiis mit
seinen Schülern und auf das wissenschaftliche Suchen unci Streben,
das hier im Tliale der Linth nicht weniger rege war, als in der
Stadt an der Seine. Da mir dieses Bild — Zwingli und seine La-
feinsctiüler — in der Geschichte unsers glarnerischen Schulwesens
nls einer der schönsten Lichtpunkte, als eine rechte Idylle vor Augen

steht, und ich, offen gestanden, diese Jünglinge von Glarus
Uni das Glück, Zwingli's Schüler gewesen zu sein, nicht wenig
beneide, musste ich einige Augenblicke wenigstens im Geiste unter
dnien verweilen.

151G siedelte Zwingli nach Einsiedeln über und ging wohl
eben damit auch seine Lateinschule zu Ende, und geht es auch
volle zwei Jahrhunderte, bis wir wieder positive Nachrichten über
das Bestehen einer Lateinschule vernehmen. Natürlich ist damit
nicht gesagt, dass nicht ab und zu Pfarrer des Hauptortes mit dem
duren verliehenen Masse von Gaben ähnliches gethan. Ebenso

') Heer redet ihn (Schuler und Schulthess a. a. 0. pag. 84) als »prseeep-
torem et genitureni suum« an.
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mögen in andern Pfarrhäusern des Kantons lernbegierige Jünglinge
in den alten Sprachen und dem, was noch etwa sonst damals zu
weiterer Fortbildung und als Vorbereitung auf höhere Studien
erfordert wurde, Unterricht empfangen haben, da und dort als
Zöglinge, als in einer Art Pension aufgenommen worden sein. So

sehen wir es z. B. bei Pfarrer Stephan Zeller, der 16132 —1670
Pfarrer in Beischwanden und von 1662 weg auch Gamerarius der
glarnerischen Geistlichkeit gewesen. Iiis folgt das aus mehrern
Aufzeichnungen unsers Kirchenurbariums. So vermachte laut Milthei-
lung vom Jahr 1667 der »fromme und wohlgeachlele Jüngling«
Johann Ghristollel Waser, der bei Pfarrer Zeller »am Tisch« gewesen,

der Kirchgemeinde Betschwanden 40 (1. 1) Balzen, welche
Summe bei seinem 42 Jahre späler erfolgten Tode (1709) seine

Erben nicht blos richtig auszahlten, sondern auch noch auf gerade
50 fl. erhöhten. Ebenso bezeugten zwei andere, Andreas Tlosang
und Caspar Sliger, ihren Dank für den von Planer Zeller ihnen
ertheillen Unterricht durch Vermächtnisse an die Gemeinde. Es

lässt sich dabei wohl annehmen, dass diese drei uns mit Namen
bekannt gewordenen nicht die einzigen gewesen, die bei Pfarrer
Zeller sich aufgehalten, nur konnten eben nicht alle ihren Dank
für die in Betschwanden verlebte Studienzeil in dieser thalsüch-
liehen, »klingenden« Wisse offenbaren. Der Sohn aber des gemannten

Pfarrer Stephan Zeller, der in Beischwanden getaufte Peter
Zeller -- später Ohcrslpfarrer in Zürich — versah als Diakon von
Schwanden nicht blos die ihm durch sein vVmt zugewiesene Stelle

eines Elemenlarlehrers,') sondern gab zugleich fähigen Knaben auch

noch weilergehenden Uiiterrichl und übte dadurch auf sie einen

heilsamen Einlluss aus. Einer seiner Schüler war z. B. der als glnr-
nerischer Geschichtsschreiber bekannte Pfarrer Job. Heinrich Tschudi.

In ähnlicher Weise mögen noch hin und her Pfarrer des 16. und

17. Jahrhunderts für Verbreitung höherer Bildung gewirkt haben.

Im 18. JahrhunderL soll dann auch die Lateinschule in Glarus

unter Diakon Jost Heer (Grossvaler der in frühern Vorträgen
erwähnten Brüder Pfarrer Jost, Jakob und Job. Heinrich lleer)3)

*) llistor. Jahrb. XYU1, pag. 3:>.

2) Iiistor. Jahrb. XVIII, pag. 1)3, 136 11'., 104, 114 IT.
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eine neue Blütbezeit erfahren haben. Von 1733 38 Privatlebrer
"] Mollig, bekleidete er von J738 bis zu seinem Tode die Stelle eines
Helfers in Glarus, übernahm aber eben damit auch die Leitung
einer Lateinschule, »in welcher eine grössere Anzahl junger Leute
'n den alten Sprachen unterrichtet wurden. »Er starb«, wird von
ihm berichtet, Gemälde des Kantons Glarus pag. 533, »schon 1749
in seinem 39. Jahre, lebte aber, seiner Gelehrsamkeit, wie seines
fi'ommen Ernstes wegen, noch ein halbes Jahrhundert lang in der
dankbaren Erinnerung seiner Schüler fort.« Sein Zeitgenosse, Land-
nnnnann J. Christof Streift', berichtet von ihm in seinem uns noch
erhaltenen Tagebuch: »Soutag den IG. Ängsten 1747 ist ein Evang.
Kirchen Gemeind gehalten und von Herrn Landanimann Zwicki
dciienselben vorgestellt worden, wie dass Herr Diakon Heer an ihne
gelangen lassen; welchernias.-en ilime wohl erinnerlich, als er zum
Helfer hier angenommen, ihme auch anbefohlen sye, die Lateinschule

zu hallen; nun habe er sich his dahin möglichst bemühet,
St'inem Beruß' so wol aufl und neben der Canzel getreulichst
abzuwarten, die Kranken zu besuchen, die wöchentlichen underweisun-
Ken zu halten und auch die 1. Jugend auf das h. Fest zu informi-
r('ii; darzu auch die Lateinische Schul zu halten. Nun befinde er
s'°h derniahlen in solchen umhstäuden dass er Gelehrter und Klu-
t?°r Medicorum Hilft' implorieren, weiche danne ihme Hoffnung, in
^otehr er mehrere ituli sich bedienen könnte, gemacht; dass er
Inii göttlicher Hilft' auch widerum möchte gebessert werden; dess-
üaehen er das gezinmiende ansuchen mache, dass ihme möchte
die lateinische Schul abgenommen und den Eltern ihre Kinder zu
besorgen überlassen werden; da er dann das Diakonat nach
möglichster Krallt besorgen und auch beruhter syu wolle, wie man
aUch etwa mit einem dienlichen Subjecto zur lateinischen Schul
könnte versehen werden etc.

Worüber man retlectierl und gefunden, dass man mit dieseres
Herreu bescheintem Fleiss und Eifer ganz wol köue zufrieden syn;
auch dass man einem nil mehr aullegen könne, als er wol ertragen
uiöge; weil nun seine Schwachheit vorhanden, die der ruh von
uöhten, als wolle man ihme diese besehwerd abnenunen, und von
^ei' lateinischen Schul entlediget, mithin den Eltern überlassen
liaben, solche Vorsehung zu Ihun, wie etwa ihren Kindern möchte
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geholfen werden, linder dem Znwunsch, der Höchste die beschwer-
den abnemmen und zu baldigster besserung verhelfen wolle! welches
also einhellig und begünstiget worden.«

Es scheint aus dieser Mitlhoilung hervorzugehen, dass die
Lateinschule in Glarus ein Institut gewesen, das Diakon IJeer bei
seinem Amtsantritt in Glarus bereits vorgefunden und das auch —
entgegen der Gemälde des Kantons Glarus pag. 533 ausgesprochenen
Ansicht — doch nicht mehr »gänzlich nur Privatunternehnicn«
war. Allerdings war die Führung der Lateinschule nur eine

Beigabe zum Diakonat, die unter Umständen auch davon abgelöst
werden konnte, aber doch nicht ohne den Willen und die

Zustimmung der Gemeinde davon gelöst werden konnte. Ich füge
bei, dass die Besoldung, die Diakon Heer für Führung der Lateinschule

bezog, 80 fl. ausmachte.
Auch die grössere Ruhe, die durch Abnahme der Lateinschule

dem kränklichen Diakon Heer gegeben wurde, brachte diesem keine
andauernde Besserung. Er starb, wie schon mitgetheilt, 1740, erst
39 Jahre alt. Seinem Nachfolger, Pfr. Marti, bisher in
Botschwanden, wurde ausdrücklich zugestanden, dass Predigt,
Religionsunterricht und Seelsorge der Hauptbestandtheil seines Amtes sein

sollen und er, falls es ihm zu viel werden sollte, die Leitung der

Lateinschule abtreten dürfe; dennoch setzen die daherigen
Verhandlungen voraus, dass auch Marli mit der Uebernahme seines

Diakonates auch als Latcinlchrer eintrete, und wenn überdies
vertraglich bestimmt wurde, dass Marti während der ersten 2 Jahre
seines Pfarrdienstes von der Kirche kein Einkommen beziehen

solle1), sondern lediglich auf die 80 fl., die er für die Lateinschule

beziehe, angewiesen sei, so war das wohl noch mehr Grund, fiir
den Anfang wenigstens jedenfalls diese Schule und ihre 80 11. nicht

von der bland zu weisen.2)

') Den ersten Jahresgehalt hatte Diakon Marti den beiden Knaben seines

zu früh verstorbenen Vorgängers zur Erleichterung ihrer Studien zu
überlassen, den zweiten Pfarrgehalt sollte er zu Händen des noch schwach dotirten
Kirchengutes abtreten.

J) In der Leichenrede, die er seinem Vorgänger Samuel Heer gehalten,
nennt Pfr. Steinmüller den obgenannten Diakon Marti »den zu seiner Zeit
gelehrtesten und berühmtesten Glarner«, der die beiden Brüder (Samuel und

Heinrich) Heer auf's beste für die Univ ersität vorbereitet.
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Wie in Gtarus, so bestand aber auch in Mollis cine sogen.
Lateinschule. Es folgt das schon aus der Benennung, die die 1722
begründete Gomeiudeschule erhielt, die als »deutsche Schule«
bezeichnet wird, ohne allen Zweifel eben im Gegensatz zu einer
bestehenden tiöhern oder »Lateinschule«. An eben dieser Lateinschule

soll vor seinein Diakonat in Glums der vorhin erwähnte
Jost lleer 173H —H8 gewirkt haben. 1752 — 68 steht derselben
Lateinschule, nachdem er vorher in den angesehensten Häusern
in Mollis Privatunterricht ertheilt hat, Kandidat Fridolin Schuler
v°r. 1768 wurde dieser dann an die neu gegründete llelferei berufen
and damit zugleich zum Leiter der »deutschen Schule« ernannt,
Während durch Vertrag dem Heller die Leitung der »Latein-« und
•Neben.-chulen untersagt war. Wer deshalb 17(58 an Schülers Stelle
trat und wie lange die Lateinschule fortbestand, ist mir unbekannt.1)

Dagegen wirkte» in derselben Zeit für Verbreitung höherer
Bildu ug in hiesigem Kanton der gelehrte Jakob Steinmüller,
173-S — S2 Pfarrer in Mall. Wohl die Meisten von ihnen haben
V(Jn diesem seltsamen Manne gehört, der, mit ausgezeichneten Ali-
Ligen und Kenntnissen ausgestattet, mehr denn 3 Jahrzehnte in dem
so abgelegenen Sernflhale amlete. Am bekanntesten ist sein
Auftreten an der Landsgemeinde von 17(55, sowie seine ohne seine Er-
Liubniss gedruckte Rede, die sein Auftreten an der besagten Lands-
Semeinde verursachte und die man ohne Schaden auch heute nochmals

drucken und lesen dürfte, die uns Stcinmiiller als einen fei-
ll(m Menschenkenner und als einen Manu von gründlicher Bildung
rennen lehrt. So war er denn auch wohl befähigt, einer Anzahl
junger Leute, die er bei sich hielt und in alten und neuen Spraken

miterrichlule, die Stelle eines Gymnasiums zu ersetzen.
Ein gleiches thalen auch die beiden Söhne des vorhin genann-

Diakon Josl Heer: Samuel Heer (1756—75 Pfarrer in Atzmos
11 ml 1771-—1)6 Pfarrer auf Kereuzen) und Job. Heinrich Heer, Pfar-
rc'r in Buchs. Beide bereiteten ebenfalls eine Anzahl junger Glar-
n°r zum Besuche der Hochschule vor.

') Nach den ülitllieitungcn von Hrn. I'l'r. Ma\er (O.-U.) hielten im vorigen
Ldirhumlcrt auch die Kaplano von Olarus und JNafcls Lateinschulen. Weuig-
s|K(is lur die Jahre 17(R und 1775 ist solches durch die bezüglichen Dekanats-
^ isilatioiisherichle constalirt.
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So wurde denn für die damalige Zeit in ziemlich ausreichender

Weise für gelehrte Bildung in unserm Lande gesorgt und kann

Trümpi's Chronik (pag. 814) es eben darum rühmen: »Das XVI.
Seculum halle vorzüglich eine Anzahl gelehrter Glnrner. Von un-
scrin Seculum aber kan eine Liste im Anhang zeigen, dass eine

schöne Anzahl Glarner die Wissenschaften mit Fleiss gelrieben und

auf Universitäten die Gradus in Jure et in Medicina rühmlich
erhalten. Da in vorigen 2 Seculis, die Evangelischen Kanzeln mehre-
stens noch mit Predigern von Zürich und änderst woher bestellt

waren, haben in diesem so viele Landleut sich auch dem Studio
der Gottesgelehrtheit gewidmet, dass das Land und Werdenberg
mit. eigenen Predigern versehen und wir MiniMros haben, die auch

unser offene Stellen in gemeinen Herrschaften besezen können. Man
findet auch hin und her feine Bibliotheken. Durchgehends
herrschet bei den Kennern ein guter Geschmack in den Wissenschaften.«

Weniger gut als für die gelehrte Bildung war lür die
kaufmännische und gewerbliche Vorbildung gesorgt. Verunglückte Kaufleute,

etwa auch entlassene Offiziere, da und dort Handwerker, die

die Welt sich angesehen und französisch parlireu gelernt, hielten

sog. »französische Schulen«, in denen französisch und allenfalls
noch etwas Briefschreiben und lleclmeu betrieben wurde.
Selbstverständlich waren solches lediglich Privatunternehmern

Die erste öffentliche Schule, die jenem Bedürfnis« für eine

etwas erweiterte kaufmännische oder gewerbliche Bildung hätte
entsprechen sollen, linden wir 1783 in Glarus. Hr. Laudammann Heer

berichtet darüber a. a. 0. pag. G ff.:
»An der Kirchgemeinde des Jahres 1781 stellte, wie das

Protokoll sich ausdrückt, Herr Kirchenvogl Jost Mill den versammelten

Kirchgenossen vor, wie dass wir unter Gottes Güte eine grosse und

zahlreiche Gemeinde seien, und darin die Schule in diesen erleuchteten

Zeiten nur in einer Klasse bestehe, da man doch auch in

Ansehung der Handelschaft mehr als andere nölhig hätte, eine

zweite Klasse zu errichten, damit man auch die Kinder etwa die

»odergrapy« im Schreiben, Briefsetzen und Lesen, sowie Hie Rechenkunst

erlernen könne, mit Mehrcrem. Der Antrag fand Anklang,
die Vorsteherschaft wurde zur Ausarbeitung eines »Projektes«
veranlasst, und im April 1783 erfolgte dann der ßeschluss, sofort eine
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zweite Schule zu gründen. Dieselbe sollte indessen nicht sowohl
eine zweite Klasse der »ordinäri«-Schule, als vielmehr neben dieser
eine gesonderte Anstalt mit andern Zwecken sein: gewissermassen
e'ne Real- oder Sekundärschule, die auch blos für Knaben bestimmt
war. Dem Lehrer wurde ein Gehalt von 300 fl. ausgesetzt, wovon
a/3 ans dem Steuergute entnommen, das letzte Drittel (fl. 100) aber
aut die Schüler umgelegt werden sollte.«

»Als Lehrer wurde Schatzvogt Jakob Sleinmüller') gewählt,
rter aber dann 9 Jahre später an die »Ordinäri«-Schule hinüber-
Rat. Unter seiner Mitwirkung wurde für die neue Schule ein ein-
lässlicher Lehr- und Stundenplan errichtet, dessen Hauptinhalt
folgender war:

a) Un t.errich tsg e g en s täncle: Lesen von Geschriebenem,
Orthographie, ßriefsetzen, Rechnungen, Conti- und Wechselstellen,
Rechenkunst (i Spezies, Regel de Tri, überhaupt Alles, was die
Rechenkunst ausweist und sagt). Sind die Schüler in diesen Stücken
geübt: auch vaterländische Geschichte und Geographie. Endlich
fingen.

b) Geregelter Eintritt: nur alle halbe Jahre.

c) Zutritt haben nur die Knaben (evang. Konfession) von
Glarus-Riedern, nach erfülltem 1 U Jahre und wenn sie die ordinäri
^chul mit gutem Erfolg absolvirt haben, d. h. einen ordentlichen
Buchstaben schreiben und den grossen und kleinen Cafcchisinus

auswendig können.«

»Bei der Darlegung seiner Absichten und Vorsätze bemerkt
Steimnüller: »In Ausarbeitung eigener Aufsätze solche Themata
Wählen, wozu der Knabe selbst den Stoff im Kopfe hat, z. B. nach
ci°r Landsgemeindc werde ich die Hauptbegebenheiten derselben
beschreiben lassen u. dgl. Auch im ßriefsetzen fügt er bei, werde
er das Mögliche lliun: aber es sei dies ein Werk des Verstandes,
•Rr sich bei den einen früher, bei den andern später entwickle.
»»Vorgeben wollen, dass sie schon in ihren jüngern Jahren
wohlgesetzte Briefe schreiben können, wäre Charlatancrie und mehr ge-
sagl, als möglich ist zu leisten.««

') V'rgl. lasier. Jahrb. XVIII, |iag. T2 f



»Man sieht, dass es weder am gulen Willen bei der Gemeinde,
noch an richtiger Auffassung der Aufgabe hei dem Lehrer
mangelte: dennoch gelang der Versuch nicht nach Wunsch. Schon im

Jahr 1787, also vier Jahre nach der Eröffnung, wird an der
Gemeinde geklagt, class die llealsrhule nicht gehörig besucht werde,
dass nur noch 8—f) Schüler vorhanden seien. Ein Antrag, die

Schule deshalb wieder aufzuheben, wurde indessen für einmal noch

abgelehnt. Indessen wird man wohl annehmen dürfen, da-s dieser

unerfreuliche Sland der Ereijuenz e.-> vornehmlich war, was Herrn
Steinmüller im Jahr 17'Jd bewog, in die »ordinari-Sclmle« hiuüber-
zutreten.«

»Die Realschule übernahm dann alt Landweg! und
Landschreiber J. J. Zweifel, der aller schon t7'J(> mit Tod abging und

nun durch Hrn. Kandidat David Marli er.-ctzl wurde. In den slür-
mischen Zeiten der Revolution scheint dann die Schule thatsäeh-
lich - - in den Prolokollen findet sich nichts darüber — (angegangen

zu sein; I80Ö wurde die Wiederbelebung derselben angeregt,
aber für einmal noch vertagt.«

1808 wurde, wie wir früher mitgetheilt,') wieder eine zweite
Schule eröffnet unter Lehrer Ereuler, aber nicht als Realschule,
sondern nur als unlere Abiheilung der »ordinari-Sclmle.«

Zur Wiedereröffnung einer über die Primarstufe hinaus
gehenden Schule kam es erst 1811. Herr Landaninuum Heer berichtet

hierüber a. a. O. jiag. i11 ff.:
»Die ausserordentlich ungenügenden Verhältnisse der

Volksschule, wie sie bis in die dOer Jahre unsers Jahrhunderls bestanden,

verbunden mit dem Mangel einer höhern Lehranstall, halten
begreiflicher "Weise zur Eolge, dass wohlhabende und gebildete Eamilien

tür ihre Kinder auderweilig zu sorgen Irachlelon. Man griff
zunächst zu dem Mittel der Anstellung von Hauslehrern, das freilich

um seiner Kostspieligkeil willen nur AVeuigen zugänglich war,
verfiel dann aber bald auf den Ausweg, durch Zusammenstehen
mehrerer Eamilien, die Sache für den Einzelnen erträglicher zu

machen. Der IJebergang aus dem einen in das andere System
kündigt sich bereils an in der Privatschule, welche zu Anfang des

') Iiistor. Jahrb. XVIII, pag.
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Jahrhunderts im Hause des Ilm. Chorherr J. J. Blumer gehalten
wurde. Dieser wohlhabende und für Bildungszwecke in hohem

freundlich gesinnte Mann stellte für seine drei Knaben1)
einen Hauslehrer an, gestatlete aber — ob und gegen welche
Retribution ist mir nicht bekannt -- auch andern Knaben befreundeter
und verwandter Familien die Theilnalnne an dem Unlcrricht.
Diese Schule dauerte indessen schwerlich über 180(5 hinaus und
Sing ein, sobald die Blumer'schen Söhne zur Erweiterung ihrer
Bildung auswärtige Ausfallen bezogen halten.«

»Im Jahr 1811, nachdem Hr. Pfarrer J. Heinrich Heer in die
Gemeinde gekommen war, cnlsland dann unter seinen Auspizien
und unter seiner obersten Peilung das sogen. Heer'sche Institut.
Als Bohrer gewann er für dasselbe seinen Bruder, Jakob Heer,
de'i späteren Pfarrer von iMalt, J. Wilhelm Im ml er, der bald
nachher als Pfarrer nach ßilten gewählt wurde, und Johannes
K u u d e r t von Schwanden, den spätem »Prokurator.« Diese Lehrerschaft

auf der einen, ein Consortium (»Abonnenten«) auf der andern
Seite schlössen zusammen einen Vertrag, vorläufig auf 3 Jahre.
Bio Lehrer wurden ausschliesslich von dem Direktor gewählt; sollte
.dieser — Herr_Jak.ob Heer — austreten, so wahrten sich die
übrigen Lehrer ein Recht des Mitpreehens bei der Wahl eines neuen
Direktors: es sollte ihnen Keiner »aufgedrungen« werden können,
dor nicht ihr Zutrauen besässo. Die »Abonnenten« verpflichteten
sich gegenseitig, ihre Knaben drei Jahre lang in der Anstalt zu
lassen, lediglich Tod oder unheilbare Krankheit derselben oder den
J'all vorbehalten, dass ein anderer Zögling an die Stelle des
auslotenden prüscnlirl werden könnte. Den Lehrern wurden feste
Gehalte zugesichert, zuerst AH), später L'50 Louisd'or zusammen.
Der Direktor, vermulhiich in Verbindung mit seinem Bruder, Pfarrer
D. Heer, war unbeschränkter Herr über alles, was in das
pädagogische Gebiet (anschlug; die ökonomische Seite besorgte ein Ans-
schuss der Abonnenten, welcher den Namen »Curatorium« führte.
Die Kosten der Anstalt wurden auf die »abonuirten« Kinder glcich-
ttiässig umgelegt.«

") Adam (später Zeugherr und Präsident des Appellationsgericlites),
Dlhninr (später Arzt und Präsident des Ehegrricbtes) und Cosinus (später
Bändaininann).



»An Imiiilers Stelle trat im Jahr IS 12 ein Herr J. G. Toblcr
aus dem Kanton Appenzell und als vierter Lehrer kam später (181-5)
noch hinzu ein »Professor« Valeriani, der sich aber theils als

untauglich, theils als gar zu unverträglich erwies und bald entlassen

wurde.«
»Die Anstalt marsehirtc zuerst vortrefflich: halbjährliche

Prüfungen zeigten überraschende Fortschritte der Schüler und erweckten

grosse Hoffnungen. Dagegen scheinen schon ziemlich früh auch
Zerwürfnisse unter den Lehrern und MissversLändnisse zwischen
diesen und den Eltern hervorgetreten zu sein: als das Trieuniuni
abgelaufen war, gelang es erst nach ziemlich peinliche» Verhandlungen,

das Verhältnis« für Ein weiteres Jahr zu reconstruiren
(1814/15) und dann im folgenden Jahr noch einmal für den gleichen
Zeitraum zu verlängern. Die Schülerzahl, anfänglich 42 betragend,
sank auf etwa 30 herab, und 1810, als Pfarrer Heer nach Matt
gewählt wurde, ging das ganze Institut, unter allgemeiner
Verstimmung und Disharmonie, zu Grabe (Ende 181G).«1)

') Correferal: »Die Anstalt wirkte sehr segensreich: sie regte Jen Bil-
rlnngstrieb der reichern Bevölkerung au und genoss Zutrauen im Publikum.
Dennoch nahm die Schülerzahl bald ab, das Schulgeld mussle allrnäldig bis

auf 8'/j Louisd'or (177 Fr.) erhobt werden, und mit dieser Steigerung fand
eine im gleichen Verhältniss fortschreitende Abnahme der Schülerzahl statt, und
die Anstalt ging der Auflösung entgegen. .Nun versuchten l'fr. Hell. Ileer und
Landainmatin N. Heer die Auflösung zu verhindern, indem sie 1816 einen
gedruckten warmen Aufruf zur Bildung einer »Gesellschalt für höhere vaterländische

Erziehung« erliessen. Dieser von Pl'r. Heer verfasste und von Land-
amrnaun Heer mit einem empfehlenden Vorwort versehene Aufruf, welcher
wenig bekannt und sehr seilen noch zu finden sein dürfte sagt im Eingang:
»»Es ist einleuchtend, wie viel rechtschaffenen und liehenden Eltern daran
liegen muss, dass die Zwecke einer guten Erziehung im Lande seihst erreicht
werden, unci ihre Kinder wenigstens bis in ihr 16. Jahr unter ihrer sorgfältigen
Aufsicht und Leitung bleiben können, nicht aber in den frühesten Jahren schon
ferne von ihren Herzen in auswärtige Pensionen müssen gesendet werden, wo
mit fünffachen Kosten oft viel weniger geleistet wird, als zu Hause hätte
geleistet werden können, und die Kinder überdies den drohendsten moralischen
Gefahren ausgesetzt sind.«« Ferner: »»Wo soll aber der Lehrer Muth und
Freudigkeit zu einer vollkommenen Hingebung an seineil Beruf finden, wenn
er mit ausgebildeten Kräften und Kenntnissen und mit der redlichsten Anstrengung

nie sicher ist, ob nicht einmal ohne seine Schuld das Werk, dem er
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»Einige Jahre spüler (wie ich glaube 1818 oder 1819)
entstand dann auf ähnlicher Grundlage das Isler'sehe oder später Isler
und Bruch'sc lie Institut. Auch hei diesem treffen wir ein

seine ungethoiltc Kraft und Liehe widmet, durch einen einzigen hergelaufenen
Gharletan und eine einzige wohlfeiler pfuschende Ncbenschule zertrümmert
und mit ihm zugleich seine ganze häusliche Existenz scheitern werde. Eine
Art Garantie seheint demnach eine absolute Jiedingung des Bestandes der
Anstalt überhaupt, noch mehr aber des guten, zw eckniässigeu Bestandes derselben
zu sein. Ein Fond, wie die neugestifteten Kantonssehulen in Cliur und Aarau
und alle Gymnasien aller auch nur wenig \olkreieher Städte der Schweiz
besitzen, wäre freilieh die beste Garantie. Da aber diese im gegenwärtigen Augenblick

schwer zu erzwecken scheint, so haben wir für einmal auf ein anderes
leichteres Mittel denken zu müssen geglaubt. Wäre es nicht ein entzückend
schönes, ein ehrwürdiges und dabei leichtes Unternehmen, wenn die Edlen,
Verständigen und Begüterten des Landes sieh zu einer Gesellschaft der höhern
vaterländischen Erziehung vereinigten, die ihnen nicht mehr, sondern
wahrscheinlich weit geringere Opfer als ein Cirkel des Vergnügens kosten würde,
Und ihnen dabei die sichere Aussicht verschaffte, ihre Kinder einst in ihrer
Nähe, unter ihren Augen gründlich und gut erziehen zu können und überdies
selbst dein Vaterlande und den künftigen Geschlechtern segensreich zu
'Werden.««

»Der Plan schliesst mit einem warmen Aufruf (pag. 15). Aber trotz
diesem Appell an die Freunde der Erziehung und des Vaterlandes und ob-
h'.hon die Namen und Beiträge derselben zu einem immerwährenden Andenken
Und als ein rühmliches Muster der Nachahmung für die Nachkommen in ein
eigenes Buch eingetragen werden sollten, ging die Anstalt ein.«

Auch nach seiner Ueber.sicdeluug nach Matt hat übrigens l'fr. Jakob
Heer seine Bemühungen für den hühorn Unterricht (neben seinen Arbeiten
für die Volksschule) forlgesetzt. Neben seinen eigenen Sühnen haben zalil-
1 eiche Zöglinge, Glarner, auch Zürcher (z. B. Dekan ffäfeli und sein Bruder)
und Waadtländer, künftige Theologen, Mediziner, Juristen und Kauileute in
Matt studirt, denen das dortige Pfarrhaus die Stelle eines Progymnasiunis
verbeten hat; einige aus ihnen gingen auch unmittelbar \on Matt an die Universität

über (so sein eigener Sohn Oswald, der hochbcrühmlc Naturforscher
Professor Dr. 0. Beer in Zürich, der von Malt unmittelbar an die Universität Balle
Überging). Dabei musste der Eine Pfr. Beer die verschiedenen Disciplinen, die
Meli an Progunnasien und Gymnasien an etliche Fachlehrer vertheilen, sämmt-
licli seihst verwalten, in den alten Sprachen mit Kornelius Nepos anhdhend Iiis
zu Tacitus, Virgil und Boraz, Homer und Berodot fortführen und ebenso Mathematik

theoretisch und praktisch (im Feldmessen, im Ausstecken der Klein-
Hialstrasse) betreiben, — derselbe, der zu gleicher Zeit eine grössere Pfarrei
Zu besorgen hatte und für das Primarschulwescn seiner Gemeinde wie des
§anzen Kautons eine so eingreifende Thätigkeit entfaltete.
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Consortium von Eltern, das sicli für eine beschränkte Zahl von
Jahren zusammenthul, ein Guratorium, das die ökonomischen Fragen

zu erledigen hat, und eine Lehrerschaft, welche selbstherrlich
die Schule als solche leitet. Diese Anstalt vereinigte ganz junge
Kinder, die überhaupt erst in die Schule eintraten, und ältere, die

eine höhere Bildung anslrehten, in ihrem Schosse; sie war auch
nicht blos, wiedas frühere Institut, Knabenschule, sondern nahm
beide Geschlechter auf. Als Lokal wurde ihr die ehemalige
Wollfabrik von Jakob Glarner und Söhne angewiesen, welche das Consortium

der Eltern 1819 (nebst dem Wohnhaus um 4900 fl.) angekauft

und nothdürftig zum Schulzwecke eingerichtel halle.
Im Jahr 18^9 zogen die Herren Islor und Bruch von Glarus

weg; die Schule ging aber nicht ein, sondern wurde, wesentlich

auf dem bisherigen Kusse, forlgesetzt unter dem, von den
»Abonnenten« herbeigerufenen Director Georg Spielberg; er erhielL, nebst

freier Wohnung, 90 Louisd'or als Gehalt. Neben ihm wirkte noch

ein zweiter Lehrer an der Anstalt, der wesentlich die Elementarklasse

zu besorgen, aber auch Französisch, Zeichnen und Gesang

zu geben hatte. Bei der Wahl des-elben halle Spielberg ein

Vorschlagsrecht. Wir finden an dieser Stelle zuerst den Dichter und

spätem Schulinspeklor Reithard,1) dann seit 1831 Hrn. Jakob

Hösli, den spätem Verhörrichter, der 45 Louisd'or Gehalt bezog

und, so lange er unverheirnlhel war, freie Wohnung hatte. Als
Unterrichtsfächer in der ohern Ablbeilung werden genannt: Religion,

Deutsch, Französisch, Latein und Griechisch (auf Verlangen),
Mathematik in ihren verschiedenen Zweigen, mit Betonung des

kaufmännischen Rechnens, Naturgeschichte und Naturlehre,
Geographie, Geschichte und Gesang.«

»Ende 183^ wurde ein dritter Lehrer angestellt, für Französisch

und Calligraphic und mit einem Gehalt von 45 Louisd'or mit
freiem Zimmer; es wurde gewählt Jlr. August Perrin von Savag-
nier (Neuenburg). Au seine Stelle trat 1834 Dr. G. Strässer aus

Rheinpreussen.«
»Die Schüler hatten in der Elementarabtheilung 3, in der

Sekundarablheilung aber G Louisd'or zu entrichten; für Lehrmittel,

') Geschichte des Vulksschulweseus, pag. 262.



Material nil(] jbdzmig wunL^i besondere Beil rüge bezogen; anssor-
c^°"i halle jedes Kind, znr Aouffnimg dor Schulbibliothok, jährlich
Wenigstens einen halben (bilden als »Ueburlstags-ßeitrag« zaleislon.«

»Die.-e Spielberg'sche AnslalL nun war es, welche im Jahre
1835 in ,|ie, mehr oder weniger öffentliche, Sekundärschule
überging.«

Es isl bereils aus Eriiherm bekannt, wie das Jahr 1835 für
die Schulen des lhuiplorles gleichzeitig mit dem Einzug in das
neue Schuihaus eine lolale Umge.-dalliing mit sieh brachte.1) Die
ßleinenlarsehule erhiidl vor Allem, da durch den neuen Schulhaus-
hau die beiiölhigle Bäumliehkeil heschafft war, eine weitere, vierte
Dein stelle; zugleich aber sollte sich nun mehr an die oberste Klasse
der Elementarschule, in organischem Zusammenhang mit dieser,
eine dreikhis-Jgo Sekundar-ehule als nunmehr öffentliche Schule
anreihen und darum 111111 ebenfalls in dem neuen Schulhause ihr
Unterkommen linden. »Zum Besuche der Sekundärschule«, setzte
8 11 der Schulordnung fest, »kann kein Kind gezwungen oder
anbehalten werden; im (regentheil werden nur diejenigen Kinder auf-
benommen, welche alle 4 Klassen der Primarschule durchlaufen
°der durch eine Prüfung nachweisen können, dass sie anderwärts
diejenigen Kenntnisse sich erworben haben, die zur Aufnahme
erforderlich sind.

Die Zahl der Schüler wurde vorder lland auf 72 beschränkt;
Sobald diese Zahl übemehrilteii würde, sollte eine vierte Klasse
erdichtet werden-) (tj 12 der Schulordnung). Die Schulgelder für
ychnlgenüs.dgo Kinder wurden dahin normirt, dass für die unterste
Elasse 2, für jede obere 3 Eouhd'or zu bezahlen seien; Schüler,
Welche alle Sprachen nahmen, zahlten noch l Louisd'or extra.
Dagegen sollten für talentvolle, unbemittelte Knaben 3—4 Frei-
P'alz.e (später auf (1 vermehrt) bestellen. Die Bedingungen, unter
Welchem nicht sehulgenössigo Finder aufgenommen werden könnten,
sollten später festgestellt werden. Es geschah dies dann in der
Wehm, dass für diese das Schulgeld in der Unterklasse 4, in der
obern je 41/» Louisd'or betrug. Als Unterrichtsfächer bezeichnete

1) Vrgl. Geschichte des Volkssehulwesens, pag. 208.

b Diese» war gleich hei der Ei'ciluiung der Anstalt, 1835, der Fall.



§ 14 der Schulordnung: »Fortsetzung im Lesen und Schönschreiben,

biblische Geschichte und Religionsunterricht., Gesang,
Naturgeschichte, Geographie, Geometrie, Arithmetik und insbesonders

kaufmännisches Rechnen, Weltgeschichte, deutsche und französische

Sprache und auf ausdrückliches Verlangen lateinische, griechische
und italienische Sprache.«

»Bei Festsetzung der organischen Bestimmungen«, berichtet
wiederum Landanunann Dr. lleer, a. a. O. pag. 17, »betreffend
das künftige Regiment der Sekundärschule, standen sich ollenbar
— man darf diess mit aller Sicherheit annehmen, obgleich leider
durchaus nichts Schriftliches darüber erhalten ist, -- zwei
Richtungen gegenüber: Während die eine die Anstalt möglichst als

eine öffentliche und Gemeindesache gestatten wollte, waren die

andern vor allen Dingen darauf bedacht, den direkten Eiutluss der
Gemeinde fern zu halten und denjenigen, welche das schöne
Gründungskapital zusammengelegt halten1) den »Woldlhätern«, wie
der offizielle Ausdruck lautete — in jeder Beziehung das

massgebende Wort zu wahren. Das Ergebniss war, wie gewöhnlich,
ein Compronuss, wobei jedoch unstreitig die letztgenannte Ansicht
im Wesentlichen den Sieg davon trug. Der Gemeinde wurde gar
keine bestimmte Gompelenz vorbehalten; um- das magere Recht
wurde ihr eingeräumt, von der alljährlichen Rechnung »Einsicht

zu nehmen« (ja nicht sie zu ralificiren); alle wirkliche Gewalt ging
von einer Versammlung aus, welche sich aus dem evang. Stillstand,
aus den »Wohlthätern« und den Ellern (Vätern) der jeweiligen
Schüler zusammensetzte: Diese hat die Lehrer zu wählen, die

Rechnungen zu passiren u. s. f.; und sie ist es auch, welche aus

ihrer Mitte für die ordentliche Administration der Anstalt ein

Curatorium von 20—24 Mitgliedern bestellt.«
»Diese Bestimmungen wurden indessen nicht durch ein

förmliches Abkommen zwischen den Subscribenten und der Gemeinde

festgesetzt, sondern lediglich in den, von der Gemeinde nachher
genehmigten Entwurf einer Schulordnung aufgenommen ; es konnte

daher, ja es musste beinahe der Zweifel entstehen, ob die

Gemeinde, welche formell einzig die daherigen Paragraphen aufgestellt

0 Geschichte des Volksschulwesens, pag. 209.
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hatte, berechtigt sei, dieselben auch wieder von sich aus abzuändern,

oder ob den Subscribenten, und vielleicht sogar ihren
Nachfolgern das Recht zustehe, die ihnen eingeräumten Befugnisse als

unabänderlich auch gegenüber der Gemeinde für alle Zeiten in
Anspruch zu nehmen.1)

Dieses die Grundzüge der 1835 für die Sekundärschule
geschaffenen Organisation. »Es springt in die Augen, wie sehr man
dabei sich die Institutionen des Isler-Spielberg'schen Institutes, in
dessen Erbe die Sekundärschule eintrat,2) sich zum Vorbilde nahm:
Die Stellung der «Eltern und Wohlthäter« entspricht so ziemlich
genau derjenigen des frühern Eltern-Gonsortiums und für den Aus-
schuss, der die unmittelbare Leitung der Schule zu besorgen hat,
1st auch der seit den Zeiten des Heer'schen Instituts geläufige Name
des Guratoriums beibehalten. Neu ist dagegen, dass die Wahl der
Lehrer vorbehaltlos der Hauptversammlung übertragen und durch
kein Vorschlagsrechl des Direktors beschränkt ist; ebenso,

selbstverständlich, der Wegfall einer besondern Elementar-Abtheilung;
ganz besonders aber der Charakter der Schule als eines ständigen
und dauernden Institutes. Platte früher von zwei zu zwei Jahren ein

neuer Schulvertrag geschlossen, d. h. ein neues Consortium
gebildet werden müssen und stand man dabei jedesmal in Gefahr,
die nöthige Zahl von »Abonnenten« nicht zu erhalten und dann
zur Aufhebung der Schule genöthigt zu sein, so fiel dies nun weg,
Dank vornämlich dem Bestände eines, durch die Subscription von
1833 gesicherten Gründlings- und Dotations-Kapitals.«

»Allerdings war es mit diesem Dotationsfond nicht allzu glänzend
bestellt. Die Subscription hatte, wie wir wissen, gegen fl. 35,000

') l)ic Meinungsverschiedenheit über diese Frage hat ein Vierteljahr
hundert hindurch zu wiederholten Erörterungen, oft von ziemlich bitterer Art,
geführt, und erst im Jahr 1867 ist dann, durch allseilige Verständigung, die
kontroverse dahin gelöst worden, dass die Schule ganz und vorbehaltlos als

kemeindeanstalt erklärt und auch der vollen Jurisdiction der Gemeinde unterstellt

wurde.
2) Die Lehrer des Spielberg'schen Instituts wurden einfach von der neuen

Schule übernommen; nur trat, da man für 4 Klassen einen weitern Ifauptlehrer
bedurfte, der oben genannte Ilr. l'errin wieder hinzu, und als Zeichenlehrer
Wurde gewählt Hr. Gang\ner von Lachen.

3



abgeworfen;1) allein hieraus mussten nun vorab die Kosten der

gesummten Schulhausbaute bestritten werden, und wenn dieselben

auch, namentlich in Folge der sehr bedeutenden Leistungen des

Tagwens nach heutigen Begriffen ausserordentlich massig waren,
so betrugen sie doch immerhin nahezu 2/3 der ganzen Subscriptions-
summe (fl. 22,G40. 28'/a ß) und über Abzug derselben blieb als

Vermögen der neuen Sekundärschule lediglich 11. 12,205. 2L1/g ß

übrig: ein schwacher Fond, wenn man bedenkt, class seine Zinsen
und die Schulgelder der Kinder in der That die einzigen Quellen

waren, aus denen die Kosten der Ansialt bestritten werden mussten.
Es trat zwar sofort noch eine kleine Aeuffnung ein, indem der

Liquidationssaldo des Spielberg'schen Instituts mit fl. 1015. 10 ß

von dessen Interessenten der Schule geschenkt wurde; aber die

Ungenüglichkeit des Fonds zeigte sich sofort durch Rückschläge,
welche bewirkten, dass trotz jenes Geschenkes im April 1838 das

Vermögen nur auf fl. 12,900 stand. Es wurde daher eine neue

Subscription als erforderlich erachtet und im Jahr 1838 in's Werk
gesetzt: sie brachte die schöne Summe von fl. 11,705. 22 ß ein,
und es gelang dadurch, das Vermögen pro Ende lSid (die
Einzahlungen erfolgten in drei Jahresraten) auf fl. 23,001. 29'/» ß

zu bringen.«
»So erfreulich dieses Ergebniss an sich war, so blieb doch die

ökonomische Lage der Anstalt eine sehr prekäre: Der Zins des

Dotationsfonds betrug nicht vielmehr als 11. 1000; die Lehrergehalle
allein aber erforderten jährlich gleich von Anfang an etwa fl. 3000,
bald nachher 11. 3300.*) Die Differenz von etwa 11. 2300 konnte,
nebst den übrigen, wenn auch sehr bescheidenen Spesen, nur
gedeckt werden, wenn eine bedeutende Anzahl von Schülern die
Anstalt besuchten; bei den Schulgeld-Ansätzen, wie sie Iheils (für
Bürgerkinder) durch die Schulordnung, theils (für Nichthürger) durch
Beschluss des Curatoriums festgestellt waren (s. o. pag. 19) he-

9 A. a. O. pag. 209.

2) Hr. Spielberg bezog 90 Louisd'or, Hr. Strässer anfänglich 60, dann
7o Louisd'or, nebst freiem Zimmer, Hr. Perrin 60, dann 70 Louisd'or, ebenfalls
mit einem Zimmer, Hr. Ilösli 55 Louisd'or, Hr. Gangyner 18, später 20 Louisd'or,

Jgfr. Ileussi als Arbeitslehrerin 13 Louisd'or.



durfte es Immerhin wenigstens 70 zahlende Schüler, wenn
jenes Defizit ausgeglichen werden sollte. Nun ergab sich aber sehr
bald eine aullallende Verminderung der Frequenz: Das erste Schuljahr

wies 01 zahlende Schüler, im zweiten sank sie auf 81, im
dritten auf 02, hob sich dann vorübergehend auf 07—-08, um dann

neuerdings in erschreckender Weise abzunehmen: 1841/42 betrug
sie noch 45, im folgenden Jahr gar nur 39. Dies war allerdings
der niedrigste Punkt und bald fing die Zahl wieder an, sich namhaft

zu heben: erst auf 52, dann auf 04 und sogar 07; aber auch
in den letzten 40er Jahren (47—50) wird die Zitier 50 nicht
erreicht und erst gegen die Mitte der 50er Jahre finden wir wieder
die Zahl 70 überschritten, 54/55: 71; 55/50: 73; im Jahr 00/01
nähert sich die Frequenz wieder der ursprünglichen mit 88
zahlenden Schülern; 05/00 steigt sie auf 91, dann 94, dann 101, bis
in den Jahren 1808—70 der Höhepunkt mit 115, 118 und 122

zahlenden Schülern erreicht wird.«
»Es ist aus diesen Zahlen und den oben gegebenen Aufschlüssen

über den finanziellen Stand der Anstalt leicht zu schliessen,
dass schon uin 1840 und durch das ganze, damit begonnene Jahr-
zehend hindurch die Schule ökonomisch unhaltbar geworden wäre,
lüitle man sie auf dem anfänglichen Fusse fortführen wollen. Man
sah sich daher genöthigt, auf Ersparnisse sowohl, als auf erhöhte
Einnahmen Bedacht zu nehmen: 1839 wurde der Austritt von
Hösli benutzt, um die 4le Klasse eingehen zu lassen; ein neuer
Lehrer wurde nicht gewählt, dagegen eine Einrichtung getroffen,
welche eine theihveise Trennung der Geschlechter zum Zwecke
hatte: Die Arbeitslehrerin (Jgfr. Heussi) übernahm, neben den
weiblichen Arbeiten, den Unterricht der Mädchen im Französischen und
Deutschen und erhielt nun ein Salair von 50 Louisd'or, also eine

Zulage von 37 Louisd'or, was gegenüber der Besoldung des bisherigen

vierten Lehrers eine Minderausgabe von 18 Louisd'or bedeutete.

Zugleich hatte die Massregel zur Folge, dass Jgfr. Heussi
ihre Privatanstalt für Mädchen eingehen liess und ihre Schülerinnen
nun grossentheils in die Sekundärschule übertraten. Pädagogisch
aber bewährte sich diese neue Ordnung der Dinge nicht besonders
und schon 1844 trat Jgfr. Eleussi von der Anstalt gänzlich zurück;
sie wurde durch Jgfr. Gatharina Tschudi ersetzt, welche lediglich



n
den weiblichen Arbeitsunterricht zugefheilt erhielt, während die

Mädchen fortan alle übrigen Stunden wieder gemeinsam mit den

Knaben empfingen. Die Schule bestand sonach lediglich aus 3 Klassen

mit 3 Hauptlehrern, die zusammen etwas zu fl. 2100 kosteten,
sodann dem Zeichnungslehrer mit fl. 200 und der Arbeitslehrerin
mit fl. 135 — so dass die Gesammt-Ausgabe für das Lehrerpersonal

sich auf kaum fl. 2500 reduzirt fand. Anderseits waren auch,
und zwar schon für das Schuljahr 1838/39 die Schul löhne
erhöht worden und zwar (entgegen der Schulordnung und ohne Be-

grüssung der Gemeinde) bei Bürgerkindern auf S'/a, in den obern
2 Klassen auf 31/a, bei Nichtbürgern auf resp. 3^2 und 5 Louisd'or;
ja 1840 ging man noch weiter und steigerte diese letztern Ansätze
noch je um Louisd'or. Ilicdurch nun erzielte man eine sehr
bedeutende Einnahme, zumal die Schülerzahl um die Mitte der 40er
Jahre sich wieder beträchtlich vermehrte; im Jahr 1845/4G brachten

die Schulgelder fl. 3054. 38 ß. ein, während die Lehrerbesoldungen

nur fl. 273G in Anspruch nahmen; es ergaben sich daher um
diese Zeit jährlich ansehnliche Vorschläge (ü. 1000—1100) und der
Fond stieg bis 1850 auf gegen fl. 28,000 an. Diese günstigen
Ergebnisse ermuthigten die Schulbehörde, im Jahr 1848 die Schullöhne

auf das ursprüngliche Mass zurückzusetzen; aber da sich
sofort wieder ein Rückschlag von über fl. 300 ergab, wurde der

Schritt zuriickgethan und die enormen Ansätze von 3 und 4 Louisd'or

für Bürger, von 4- und r> 1/2 Louisd'or für Nichtbürger hergestellt.

Drei Jahre später aber wurde die Schulbehörde durch die

Gemeinde genöthigt, die Abweichung von der Schulordnung zu

beseitigen und die statufengemässen Schulgelder neuerdings
einzuführen.«

»Auffallend mag es erscheinen, dass Vermächtnisse und

Vergabungen der Sekundärschule bis zur Mitte der 50er Jahre

gar nicht zuflössen, obgleich doch gerade die wohlhabende Klasse

an der Sekundärschule das regste Interesse haben musste; das erste

Vermächtniss (von Fr. 1111. 11) begegnet uns im Jahre 1843 und

es geht dann 9 Jahre, bis ein zweites (FY. 800) und weitere 4 Jahre

bis ein drittes (Fr. 1500) erscheint. Von da an aber geht es

erfreulich vorwärts: 1857 bringt Fr. 1250; 1859 Fr. 1000, und die
60er Jahre zusammen die schöne Summe von Fr. 23,000. — Direkte
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angegangen wurde die Privatwohlthätigkeit seit 1838 zum ersten
Male im Jahr 1849/50, wo bei den »jungen Haushäbern« der
wohlhabenden Klasse eine Kollekte gemacht wurde, die aber nur den
bescheidenen Betrag von fl. 1366 einbrachte.«

»Bei der finanziellen Klemme, in welcher sich die Schule, mit
kurzeh Unterbrechungen, fast immer befand, war an eine erhebliche

Aufbesserung der Lehrergehalte lange nicht zu denken. Hatte
die Gesummtausgabe für diesen Zweck, nach der Reduktion der
Schule auf 3 Klassen anfänglich etwa fl. 2500 (s. ob.) betragen,
so wurde sie zwar einige Jahre darauf um über 11. 200 gesteigert,
indem Ur. Strässer eine Direktionszulage von 5 Louisd'or erhielt
und der Gehalf des dritten Lehrers, bei Gelegenheit eines
Lehrerwechsels von 56'h Louisd'or auf Fr. 1160 erhöht wurde; aber bis
zum Jahr 1853 erhielt kein Lehrer mehr als Fr. 1750 und in dem
genannten Jahre beläuft sich die Gesainrntbesoldurig nur auf
Fr. 6000.') Erst von diesem Zeitpunkte an beginnen, durch die
absolute Noth geboten, erhebliche Besoklungsaufbesserungen. Im
Jahr 1853 wurde die Besoldung jedes Hauptlehrers auf Fr. 1900

gestellt, vorläuiig noch in dem Sinne, dass alle gleichgehalten blieben

; von 1858 wurde dann dieser Grundsatz aufgegeben und
individuelle Gchalts-Aufbesserungeu gewährt, welche nicht selten zu

Verstimmung bei den gar nicht oder in geringerm Masse bedachten

Lehrern führten; eine Reihe partieller Operationen dieser Art
aus den Jahren 1858, 63, 68 und 69 brachten dann ein Resultat
zu Wege, wornach jetzt3) die geringste Besoldung eines der Hauptlehrer

Fr. 2200, die höchste Fr. 2700 beträgt; in der Mitte liegen
Ansätze von Fr. 2500 (inklusive Fr. 100 Direktions-Zulage) und
Fr. 2600 (inkl. Fr. 200 für Turnunterricht); Arbeitslehrerin und
Zeichenlehrer beziehen je Fr. 100 und einem Orlsgeistlichen, welcher

den gesamniten Religionsunterricht besorgt, ist dafür ein
Gehalt von Fr. 500 ausgesetzt; auch ist ein eigener Singlehrer angestellt

mit Fr. 300. Die Tolalsunmie der Lehrergehalte ist im Jahr
1869 auf Fr. 11,600 angestiegen, — also nahezu das Doppelte

') Drei Haupllehrer ä Fr. 1750; Zeichenlehrer Fr. 400; Arbeitslehrerin
Fr. :)50.

9 1869/70.
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von dem, was für den gleichen Zweck noch 1853 ausgegeben werden

rnussle.«
»Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, dass im Jahr 1857

eine vierte Klasse wieder hergestellt wurde und dadurch
auch die Zahl der Hauptlehrer wieder auf 4 sich erhöhte. Diese

Massregel war eigentlich durch die Statuten von 1834 geboten:
denn der Artikel 12 derselben verfügte ausdrücklich, falls die Zahl
der Schüler 72 übersteige, solle eine vierte Klasse eingerichtet werden;

und mit dem Schuljahr 1855/56 war diese Bedingung in der
That erfüllt, indem damals, einschliesslich von 6 Freischülern, 7'J Kinder

die Anstalt besuchten, und wenn auch vorübergehend während
eines Jahres (1861/62) die Zitier noch einmal unter die 72 zurück- >

ging, so ist doch im Ganzen seither die Frecpienz auf einer Höhe

geblieben, welche nach den Statuten die Bildung der vierten Klasse

nöthig machte. Trotzdem wäre die Sache, bei dem finanziellen
Stand der Schule, geradezu unmöglich gewesen, wenn nicht abermals

die Privatwohlthätigkeit eingegriffen hätte. Ein Appell an
dieselbe durfte um so eher gewagt werden, als damals noch die

obligatorischen Steuern auf Niemanden drückten und ohnehin eine

Zeit ungewohnter Prosperität für unsere Industrie angebrochen war:
so blieb denn auch der Ruf nicht erfolglos; es wurden Fr. 3150
in Aversalbeiträgen und Fr. 995 als Jahresbeitrag für 6 Jahre
gezeichnet. Und als 6 Jahre später, nach Ablauf der ersten Periode,
noch einmal die Subscription eröffnet wurde, ergab sie ein noch
viel erfreulicheres Resultat: nämlich Fr. 1790 als Jahresbeitrag,
verbindlich für neue 6 Jahre.«

»Diese reichliche Subvention, in Verbindung mit der, wie wir
oben gesehen haben, gerade in den 60er Jahren besonders reichlich

fliessenden Quelle der Geschenke und Vermächtnisse, führte

um so mehr eine Periode verhältnissmässiger Prosperität herbei,
als gerade auch in der nämlichen Zeit auch die Frequenz der
Schule in namhaften Progressionen zunahm und durch die Schulgelder

eine erhebliche Intrade sicherte. So ist denn in der That
innerhalb des genannten Jahrzehends kein Rechnungsjahr ohne

Vorschlag vorübergegangen; in einzelnen aber erreichte derselbe,
einschliesslich der Vermächtnisse, den Betrag von Fr. 6000 bis
sogar Fr. 8000, und im Jahr 186S finden wir das Vermögen, das
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in -so bescheidenem Ma.ssstabe begonnen hatte, auf die Summe von
Fr. 112,000 angewachsen.

Gleichwohl mu.sste der Zustand der Schule als ein keineswegs

ganz befriedigender anerkannt werden: die Zahl der Kinder, welche
sich zum Eintritt meldeten, mehrte sich freilich von Jahr zu Jahr,
und — was das Erfreulichste daran war — je mehr und mehr
kam auch die Mittelklasse und selbst in ganz erheblichem Masse

der Arbeiterstand zu der Erkenntniss, dass eine höhere Bildung,
als die Elementarschule zu gewähren im Stande ist, ihren Kindern,
besonders den Knaben, ein Bedürfniss oder doch eine Wohlthat
sei. Aber je mehr in diesen, weniger wohlhabenden Schichten der
Bevölkerung ein solches Bewusstsein hervortrat, um so mehr musste
es als ein Uebelstand empfunden werden, dass unsere höhere
Lehranstalt genöthigt war, Schullöhne zu verlangen, welche Vielen,
die ihren Besuch gewünscht hätten, die Thiirc des Schulhauses
verschlossen oder nur gegen fast unerschwingliche Opfer öffneten.
Die Erwi tgung dieses Ucbclstandes führte sofort zu der Erkenptniss,
da ss demselben auf eine sehr einfache Weise abzuhelfen wäre: sie
Hei nämlich in das Ende des Jahres I860, dessen Landsgemeinde
endlich — nach mehrfachen, vergeblichen Anläufen — den Grundsatz

sanktionirt hatte, dass die Gemeinden das Recht haben, für
Schul- und Kirchenbediirfnisse Vermögenssteuern zu erheben. Konnte
von diesem Recht auch für die Zwecke unserer Sekundärschule
Gebrauch gemacht werden, so fielen sofort alle Bedenken gegen
eine namhafte Ermässigung der Schullöhne hinweg, aber freilich
war an eine Bereitwilligkeif der Gemeinde, sich für die
Sekundärschule zu besteuern, nicht zu denken, wenn nicht die An-
sHdl ganz und vorbehaltlos zur Gemeindeschule gemacht wurde.
Fs ist oben die eigenlhüudiche Stellung skizzirt worden, welche
der Sekundärschule bei ihrer Gründung angewiesen wurde: es war
darin etwas Unklares und Zwitterhaftes, was von Anfang an den
Keim von Streitigkeiten und Zweifeln in sich trug, und dieser
Keirn zögerte nicht sich zu entfalten. Schon 1837 entstand über
die Befu gnisse, welche, der Anstalt gegenüber, die Gemeinde habe,
eine wenig erquickliche Streitfrage, die freilich für den Augenblick
beigelegt werden konnte; im Jahr 1853 aber wurde ein förmlicher
Feldzug gegen die bestehende Organisation eröffnet, der Jahre lang
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dauerte und hie lind da den Frieden der Gemeinde in unerfreulichster
Weise störte. Es geschah im Laufe dieses Feldzuges, dass, wie

früher erwähnt, die Sekundarschulbehörde durch die Schulgemeinde
genöthigt wurde, die statutenwidrig in die Röhe geschraubten Schulgelder

zu reduzircn, und wenn im Uebrigen der Angriff sich
ergebnisslos im Sande verlief, so trug daran wohl mehr das geringe Mass

von Fcldherrntalent, das die Angreifer entwickelten, die Schuld, als

die Solidität der rechtlichen Basis, auf welcher die Angegriffenen
sich bewegten. Jedenfalls lag die Möglichkeit durchaus nahe, dass

in einem gegebenen Zeitpunkt der nutzlose Kampf sich erneuern
und zu abermaligen Zwistigkcilen, vielleicht mit anderm Ausgang,
führe. Dazu aber kam ein anderer Punkt: clor grosse Einfluss, den

die »Wohlthäter« d. h. die Spender der reichen Gaben, aus denen

das Sekundarschulgut gegründet worden war, sich gesicherl hatten,
mochte als ein berechtigter erscheinen, so lange dieselben lebten
und sich für die Anstalt interessirten. Nachdem aber im Laufe von
drei Dezennien die meisten gestorben waren, von den Ueberlcbenden
viele "sich jeder Theilnahme an der Anstalt entschlagen hatten, musste
auch die ganze Einrichtung als eine veraltete und absterbende
erscheinen. Eine neue Basis zu gewinnen, lag daher fast in der

Nothwendigkeit der ganzen Situation. Unter diesen Umständen wagte
sich im Schosse des Curatoriums selbst der Gedanke hervor, die

Sekundärschule ganz und vorbehaltlos der Gemeinde zu übergeben,
auf die bisherige Stellung der Wohlthäter und Eltern freiwillig zu
verzichten und dafür den gewichligen Beistand der Steuerkraft der
Gemeinde für die Anstalt zu gewinnen. Der Vorschlag wurde eifrig
verfochten und noch eifriger bekämpft, erlangte aber schliesslich in
der denkwürdigen Versammlung der Eltern und Wohlthäter vom
12. Februar 1867 eine erkleckliche Majorität.«

»Der Kirchen- und Schulrath der Gemeinde aeeeptirte ihn mit
Vergnügen und die Gemeinde in ihrer Versammlung vom 17. März
trat ihr einmiithig bei. Die neue Organisation, die wörtlich nach
dem Antrag des Curatoriums genehmigt wurde, legi das Regiment
der Anstalt in die Hände einer Sekundarschulpllege von 13

Mitgliedern, welche von der Gemeinde gewählt werden: sie bestimmt
den Schulplan, wählt die Lehrer und setzt ihre Besoldungen fest;
bloss die Kreirung neuer Lehrstellen ist der Gemeinde selbst vor-
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behalten. Das Schulgeld ist für Bürgerkinder auf Fr. 40, für Nicht-
bürger auf Fr. 50 festgesetzt. Defizits werden durch Gemeindesteuern
gedeckt.«

»Wir können mit diesem wichtigen Akte des Uebergangs an
die Gemeinde die Darstellung der äussern Erlebnisse der Sekundärschule

scldiessen. Was ihre innere Geschichte anbelangt, so ist
darüber nicht viel zu sagen: sie ist im Wesentlichen fortwährend-
dern Programm treu geblieben, das in ihrem ursprünglichen, oben
skizzirten Lehrplan niedergelegt ist: sie will namentlich denjenigen
Knaben, welche höhere Schulen ausserhalb des Kantons zu besuchen

gedenken, die nöthige Vorbildung gewähren, um in eine obere
gymnasial- oder Industrieschulklasse eintreten zu können; daneben
sali sie Denjenigen, Knaben und Mädchen, die mit 15—16 Jahren
abschlössen wollen, eine gediegene Bildung, wie sie in höhern
Bürgerschulen gewährt werden kann, zu Theil werden lassen. Dass
freilich in diesem Programm eine Vielheit von Zielen enthalten ist,
die oft die gleichmässige Erreichung aller äusserst schwierig, wo
wicht unmöglich macht, ist eine Klage, die von Zeit zu Zeit sich hat
hören lassen und deren Begründetheit kaum bestritten werden kann.
Das Wünschenswerthe wäre ohne Zweifel, dass eine Knaben- und
eine Töchterschule gesondert bestände, und dass in jener wieder eine
Iheilung eintreten könnte in Realschüler, die mit der Anstalt
abschlössen, und in Industrieschüler und Gymnasiasten, welche für
höhere Schulen sich vorbereiten wollen. Bei der geringen Zahl von
Knaben, welche gelehrten Berufsarten sich zuwenden, haben bis
dato die humanistischen Fächer sich mit einem Minimum begnügen
Füssen, das hart an die Grenze des absolut Unzulänglichen streift;
gleichwohl forderte mau von ihnen bis zum Uebergang der Schule
an die Gemeinde, bei welchem Anlasse diese unbillige Differentialtaxe
fallen gelassen wurde, noch einen Extrazuschuss von 1 Louisd'or zu dem
hohen Ordinari-Ansatze des Schulgeldes Was die neuem Sprachen
aribelangt, so wurde von Anfang an, neben dem Französischen, das
Slch von selber versteht, das Italienische als nicht obligatorisches
fach in den obern Klassen gegeben; später wurde an seine Stelle
das Englische gesetzt, in neuester Zeit — seit 1870 — beide Sprachen
neben einander in den Lehrplan aufgenommen. Militärische Uebungen
lmd — sejt i860 - auch das Turnen sollen für körperliche Ge-
Sltndheit und Gelenkigkeit sorgen.«
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»Was die Leistungen der Schule anbelangt, so würde eine

unbefangene Kritik wohl verschiedene Epochen unterscheiden müssen:

es haben auch hier Perioden grösserer und geringerer Bliithe
bestanden, selbstverständlich hauptsächlich bedingt djurch die
Persönlichkeiten der jeweilen an der Anstalt wirkenden Lehrer.«

»Zu einer vergleichenden Kritik fühlen wir uns nicht berufen,
sondern begnügen uns, die Namen der Männer, die in den 35 Jahren

seit dem Bestehen der Anstalt, das Lehramt an derselben geübt

haben, hier vorzuführen:
»Beim Beginne finden wir die 4 Hauptsfellen besetzt durch die

Herren: G. Spielberg aus Sachsen, G. Strässer aus Rhein-

preussen, A. Pcrrin aus dem Kanton Neuenburg, und J. IIö«Ii aus

Glarus. Hülfslehrer Hr. A. G an gyn e r von Lachen für das Zeichnen.«

»Spielberg hatte den Unterricht in der Religion, in der

Naturkunde, grossentheils im Deutschen; Strässer — ein Mann

ungewöhnlichen Schlages — in Geographie, Geschichte,alten Sprachen, f
theilweiseim Deutschen ; P err in Französisch, Italienisch, Calligraphic;
Hösli die mathematischen Fächer, Zeichnen und Singen.« |

»Spielberg trat, in Folge eines Schlaganfalls und hiedurch zer- I
riitteter Gesundheit, schon 1837 aus; ihm folgte 1838 Hösli, der •

zum Verhörrichter gewählt wurde, an Spielberg's Stelle trat Herr
Honold aus Wtirtemberg, der nur Religion, Mathematik und Natur- :

künde übernahm; Llösli wurde, wie oben schon erwähnt, nicht
ersetzt; dagegen trat Frl. Fried. Ileussy, theils für weibliche Arbeiten,
theils als Hauptlehrerin der Mädchen in einer Anzahl von Fächern
ein. Perrin blieb bis 1841, wurde dann durch einen Herrn
Queloz ersetzt, der zu guten Hoffnungen berechtigte, aber nach

kurzer Zeit starb; für ihn wurde ein Deutscher, Namens Gl em en s,

gewählt, der 1843 wieder Abschied nahm und Hrn. II. Zwicky
von Mollis Platz machte, der aber nach keiner Richtung gentigle }

und 1845 durch Hr. Jungo aus dem Kanton Freiburg ersetzt wurde, J

der die Stelle bis zu seinem Tode (1853) beibehielt. — Honold
trat gleichzeitig mit Perrin, im Jahre 1841, aus und erhielt einen

Hrn. N e u w y 1 e r aus Thurgau zum Nachfolger, der in Folge häufiger
Krankheiten nicht soviel leistete, als er sonst im Stande gewesen

wäre, und im Jahr 1843 bereits wieder die Schule verliess. Seine

Stelle ging nun an Hrn. J. J. Bübler, bisher Sekundarlehrcr in

J
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Sclnvanden, über, der ein volles Vierteljahrhundert ausharrte und
erst 18G8, durch zunehmende Schwerhörigkeit genöthigt, austrat.

folgte Hr. W. Senn aus dem Werdenbergischen, der besonders
die elementaren Fächer (Schreiben, Deutsch und Rechnen) in der
Unterklasse, sowie Schweizergeschichte und Geographie, zugetheilt
erhielt. St rässer verliess uns im Jahr 1852 und wurde durch Hrn.
U Leuzinger ersetzt, der dann im folgenden Jahre, nach Jungo's
lode, zu den alten Sprachen das Französische übernahm und
Geschichte und G eographie an Jungo's Nachfolger, Hrn. Cuhn,
abtrat; Letzlerer erhielt ausserdem Naturkunde und Englisch;
demissionirle aber schon 1S5G und wurde nun durch Hrn. G. Herr
aus Wetzlar ersetzt. Im Jahr 1857 wurde dann, wie vorerwähnt,
d'e 4. Klasse wieder hergestellt und an diese Stelle Hr. H. Langsdorf!'

von Hanau ernannt, der die mathematischen Fächer (inclus.
Seonietr. Zeichnen), Naturkunde und in neuester Zeit auch noch
Italienisch übernahm, während Hr. Herr allgemeine Geschichte und
Geographie, Deutsch in den Obcrklassen und Englisch lehrt. — Für
d&s Zeichnen folgte auf Gangyncr, der 1848 die Schule definitiv
Wrlicss (er war schon vorher einmal für 1 Jahr ausgeschieden) Hr.
Ud. Bär, auf ihn 1853 llr. Ot lunar El um er und auf diesen
(i860) Hr. P. Marty. Den Unterricht in weiblichen Arbeiten ertheilte
J5'8 1843 Jgfr. Heussy, von da an ununterbrochen bis auf den
heutigen Tag Frl. Kath. Tschudy. Mit diesen persönlichen Notizen,
Welche namentlich für die zahlreichen ehemaligen Schüler der
Sekundärschule nicht ohne Interesse sein dürften, mag diese Skizze
der Erlebnisse der Anstalt geschlossen sein.«

»Es erübrigt uns nur noch einen Punkt zu berühren. Längst
War das Bcdiirfniss empfunden worden, unsern 7 Elementarklassen
e|ne oder einige neue hinzuzufügen, um der Ucbervölkerung zu
Behren: aber im alten neuen Schulhause war kein Raum mehr
^zutreiben, ja man hatte bereits für die 7. oder Gentraiklasse und
Llr den Unterricht in weiblichen Arbeiten in einer Weise auf die,

jlrsprung|jch der Sekundärschule ausschliesslich bestimmten Lokalitäten

greifen müssen, welche auch die Letztere in unbequemster
e'se einengte. Das Bcdiirfniss eines neuen Schulhausos lag damit
dr am Tage und nach langem Erörtern und gewonnener Erkennt-

niSs) dass mit allen Palliativen und halben Auskunftsmitteln doch
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nichts Ordentliches zu erzielen wäre, einigte man sich in den Schuh

behörden dahin, den schweren Wurf zu wagen. Es zeigte sich dabei

auf's Neue, wie die Einführung der Schulsteuer ein wahrhaft

befreiendes Ereigniss gewesen sei: denn ohne dieselbe wäre auch

an diese neue und grosse Aufgabe nicht heranzutreten gewesen'.
Auch so freilich stellte sich die Sache als eine ungemein schwierig6
dar und man erkannte bald, class ohne abermalige [nanspruchnahme
der Privatwohlthätigkeit das Wagniss nicht unternommen werden

durfte. So wendeten sich denn in den ersten Monaten 1869 die

vereinigten Schulbehörden an diese unerschöpfliche Quelle: das

Programm, dessen Durchführung man dem Publikum vorführte,
bestand in dem Vorschlag, für die Sekundärschule ein eigenes neues

Haus zu erbauen, das bisherige Schulhaus aber ausschliesslich der um

3 Klassen zu erweiternden Elementarschule zu überlassen. Per

Appell fand fast über Erwarten günstige Aufnahme und binnen kurzer

Zeit wies die Subscription ein Ergebniss von nahezu Fr. 100,000

auf. Mit dieser Reserve im Rücken durfte nun wohl an's Werk

geschritten werden, obgleich freilich auch so noch die Opferwilligkeit
der Gemeinde in erheblichem Masse in Anspruch genommen werden

musste. Aber die Hoffnungen auf dieselbe erwiesen sich als wohl'

berechtigt; einstimmig und ohne ein Wort des Widerspruchs fasste

die zahlreich versammelte Schulgemeinde am 9. Mai 1869 den

nachfolgenden Beschluss:

1) Es ist sofort zum Bau eines neuen Schulhauses für die

Sekundärschule (nebst einer Turnhalle) zu schreiten; der ehrsam6

Tagwen Glarus wird um unentgeldliche Ueberlassung eines geeigneten

Bauplatzes geziemend angegangen. Die Sekundarschulpllege wird

beauftragt, sobald der Bauplatz festgesetzt ist, mit thunlicher
Beförderung für die Eni werfung von Plan und Kostenberechnung zl*

sorgen, und dieselben mit ihren Anträgen begleitet der Gemeinde

zur Schlussfassung vorzulegen.
2) Es wird grundsätzlich die Errichtung von 3 neuen Elernen-

tarklassen beschlossen, für deren Unterbringung in derJSekundar'
abtheilung des bisherigen Schulhauses die nöthige Vorkehr zu treffe'1

ist, sobald die Sekundärschule ihr neues Lokal bezogen haben wird-

3) Zur Deckung der Kosten, die aus der Erbauung eines neue0

Schulhauses, sowie aus den im alten Schulhause erforderliche0
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Apparaturen erwachsen würden, wird ein Baufond gebildet, welchem
7-Unuchst die neulich gesammelten und der Gemeinde zur Verfügung
gestellten Subscriptionsbeiträge zugewiesen werden. Daneben wird
Verordnet:

<t. Für die Jahre 1869, 1870 und 1871 soll die Gemeindesteuer

auf 1 Fr. vom Tausend un$ vom Kopf angesetzt werden und
her Uebersclniss des Ertrages über die laufenden Bedürfnisse der
Kirchen- und Schulverwaltungen dem Baufond einverleibt werden.

1>. Während der nämlichen dreijährigen Periode fällt das Er-
tfebniss der gesamniten Todesfallsteuer (5 %o) ebenfalls in den
Aaufond. Sollte durch die vorgedachten Mittel, sowie allfällige in
her Zwischenzeit für den Baufond eingehende Legate und Geschenke

Bedürfniss nicht gedeckt werden, so werden die vereinigten
Phulbehörden im geeigneten Zeitpunkt über die Art und Weise,

^'e der Rest zu tilgen sei, der Gemeinde die erforderlichen Anträge
hinterbringen.«

»Dem in Ziffer 1 dieses Beschlusses ausgedrückten Wunsche,
betreffend unentgeldliche Ueberlassung eines Bauplatzes, entsprach,
fiach längern und nicld immer sehr erquicklichen Verhandlungen
her Tag'wen G'Iarus, indem er einen in seinem Besitz befindlichen,
^sehnlichen Bauplatz an der Haupistrasse hergab, und noch eine
lässige (iahe an Geld hinzufügte; der Rest des Baugrundes musste
haiin von Privaten kanfswei.se erworben werden.«

»In dem Augenblicke, wo dieser Bericht geschlossen wird

gerbst 1870), erheben sich die Fundamente des neuen, stattlichen

^aues bereits aus dem Boden und in höchstens 1 */2 — 2 Jahren wird
le Gemeinde Glarus um eine neue Zierde reicher sein.«

Soweit der Bericht des TIrn. Landammann Heer. Wir haben

^-'Uselben unserseits, wenigstens betreffend die Sekundärschule

varus, aus dem letztverflosseneu Jahrzehnt nur weniges beizufügen.
0iersl ist zu konstaliren, dass in der That die 1870 begonnene
Phulhausbante in einer Weise (nach dem Bauplane des Herrn Ar-

^Ptekt Wolf) zur Ausführung gelangte, dass dieselbe'der Stadt

^

arus zUr Zierde gereicht. Die wirklichen Baukosten, die

selbstverständlich um ein Bedeutendes über den Voranschlag hinausgingen,
Differten sich auf 250,760 Fr., oder mit Einschluss der Turnhalle

265,850 Fr. (statt der biidgetirten 204,350 Fr.)
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Die Zahl der Schüler, die 1870 auf 128 stand, steigerte sich

in der ersten Hälfte der 1870er Jahre noch von Jahr zu Jahr

(1871: 139; 1872: 147; 1873: 153; 1874: 155; 1875: 16G), um
in der zweiten llälfto desselben Jahrzehnts ebenso rasch wieder z®

sinken (187G: 1G3; 1877: 153; 1878: 131; 1879: 113; 1880:

108) ]). Die Zahl der Lehrenden hat sich seit 1871 auf 7 Hauptlehrer

und 2 Ilülfslehrer (für Gesang und Turnen) vermehrt. 2)

Noch ist zu verzeichnen, dass 1873 August die
Machtvollkommenheiten des bisherigen Guratorinms tlioils an die Schulgemeinde,

theils an die Elementarschulpflege übergingen, ebenso 1874

April die Schulgüter der Elementar- und Sekundärschule vereinigt

') In den letzten zwei Jahren trat wiederum eine etwelche Vermehrung

ein; immerhin ist auch der Stand von 1870 noch nicht wieder erreich'

(1881: 113; 1882: 124).

2) »Bei der Reorganisation von 1872 wurde sowohl die Geschlechtef-

trennung für die drei ohern Klassen eingeführt, resp. eine Mädchenschule ge'

gründet, als auch die unterste, grösste Klasse in zwei Parallelen getheilt, und

zwei neue Lehrer und eine Lehrerin angestellt. An die neugeschaffenen
Lehrstellen wurden 1874 Ostern berufen: 1) Fräulein M. Marti, Tochter des Lehre1"

IL Marti, für weibliche Arbeiten, Zeichnen, Geschichte, Französisch und
Englisch an der Mädchenschule. 2) llr. 1). Ammann von Matzingen, für
Französisch (z. Theil), Zeichnen und Schönschreiben. 3) llr. B. Streift" von Glarus,

für Deutschund Rechnen (z.Theil), Schweizergeschichte und später auch Schwe1'

zergeographie. Zugleich trat für den an's Technikum in Winterthur berufenen Hr®-

Langsdorf Hr. IL Brändii von Thalweil ein, für Mathematik, Physik und Italienisch

(seit 1869 neben dem Englischen nieder eingeführt), und an die Stelle des nach

Luzern abgehenden Singlehrers Hrn. Chr. Schnydcr wurde berufen Hr. Eug-

DieiTcnbachcr von Ulm, unter welchem im Ilerbst 1874 auch der Instrumenta''

musikunterriclit an der Schule eingeführt wurde. An Hrn. W. Senn's Stell®

aber war schon mit Neujahr 1873 Hr. Wilhelm Ilarlmanu von Tuttlingen ge'

treten, welchem nun ein Theil des deutschen Sprachunterrichtes, sowie de1"

gesammte Unterricht in Geographie und Naturgeschichte zugeschieden wurde-

Im Jahr 1873 wurde dann noch ein besonderer Lehrer für den Turnunterricht
der Primär- und Sekundärschule in der Person des Ilrn. A. Rietmann vo®

St. Gallen angestellt. Diese Pcrsonalverhältnissc erfuhren bis 1880 keine Ae®'

derung. 1880 aber vcrliess zuerst Hr. Rietmann die Schule und wurde durch

Hrn. Job. Müller von Glarus ersetzt; dann folgte Hr. Ammann einem Rufe a®

die Kantonsschule Frauenfeld und wurde durch Hrn. Hiirst von GuggisbCi»

ersetzt, und im Jahre 1881 erlitt die Schule einen schweren Verlust durch de®

Hinschied desHrn. Herr, an dessen Stelle zuerst Hr. Dr. H. Waitz von Weimar und l®1

Herbst 1882 Hr. Dr. Gerold Hotz von Uberrieden gewäldt wurde.« Correfera'-

i
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Wurden und endlich 1875 die bisher evang. Glarus zugehörige
Anstalt an die paritätische Cesamnitschulgemeinde der Stadt Glarus
uberging, entsprechend der Vereinigung der bisherigen konfessionellen
Primarschulen von evangelisch und katholisch Glarus.

An Zahl ihrer Schüler sieht der Sekundärschule Glarus bekanntlich
a'u nächsten diejenige von Sclnv an den, ebenso aber auch durch ihr
Aller, dagegen darf ich mich begnügen, ihre ohnehin ziemlich
einfache Geschichte nur kurz zu skizziren, um so mehr, da ihre
Entwicklung derjeni gen von Glarus durchaus ähnlich sieht. Auch hier
haben wir zunächst. Privatschulen als Vorläuferinnen, dann ein
Konsortium von Wohllhätern und Eltern, die eine Sekundärschule
gründen, dann Vorhindung dieser mit der Gemeinde und endlich die
Schule vollständig und rückhaltlos Gemeindeanstalt.

Als Leiter einer Privatschule wird uns aus dem ersten Jahr-
Zehnt genannt Samuel Kundert, Bruder des oben erwähnten
•fohunnes Kundert (Privatlehrer in Glarus und später Advokat.)
Derselbe soll etwas Französisch und Realien gelehrt haben. Im zweiten
ahrzohnt lehrte dann ein Jost Tschudi in der Mühle längere

2«* besonders Französisch und kaufmännisches Rechnen. In den
"" °r Jahren soll auch Nr. Pfr. Renzinger Privatschüler unterrichtet
Rhen. Von den ersten 20 Jahren an hielten ferner auch die
Uiigfem Karoline und Friederike lleussi, die später ein
0slilut in Glarus errichteten, ') eine Privatschule für Töchter, in

Welcher namentlich im Französischen und in feinern weiblichen Ar-
cten Unterricht ertheilt wurde. (Jm 1820 sodann gründete eine

Gesellschaft von Familienvätern eine Pioalschule, zu deren Leitung
1

• J. J. B ä b 1 e r (o. pag. 30) berufen wurde. Sie erhob sich unter dern-
®elben bald zu einem blühenden Zustand, so dass ihm nach einigen
'J i°n h> der Person des llrn. Wild in Brugg ein zweiter Lehrer

''ycgeben wurde. Letzterer widmete sich den jüngern Kindern,
le 'ht'em Alter nach der Elementarschule würden angehört haben.
le Schule des Hrn. Bäbler aber war auf der Stufe einer Sekun-

Cdrschule. (Pfr. Christ. Triimpi).
Auch in Schwanden brachte dann, wie in Glarus, die Er-

Uäng des Schulhauses eine Verbindung der bestehenden Sekundar-

0 s. ohen pag. 22.
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schule mil der Elementarschule mit sich, so dass die Elcmenlarab-
theilung der Bäbler'schen Privatschulc nun wegfiel und die
Sekundärschule in organischen Zusammenhang mit der reorganisirten
Gemeindsprimarschule trat. Von April 1838 an ist also auch in

Schwanden die Sekundärschule Gemeinds- resp. Tagwenssache, wenn
auch, wie in Glarus, die »Eltern und Wohlthäter« bei der Ueber-

gabe der Schule gewisse Reservatrechte sich wahrten. Das Letztere
scheint hier allerdings nicht in dem Masse der Fall gewesen zu sein,

wie in Glarus. So wird es mir als ein Zeichen des die Dreissigerjahre

auszeichnenden Schuleifers vermeldet, dass die Schulgemeinde
Schwanden am 22. April 1838 auch den einlässlich gehaltenen

Lehrplan der Sekundärschule (wie den der Elementarschule) in

extenso sich vorlesen liess, um ihm ihre Sanktion zu ertlichen, ging
somit 1838 auch die Fixirung des Lehrplanes in die Kompetenz der

Schulgemeinde über. Dagegen blieb den Eltern und Wohlthätern
noch das Wahlrecht des Lehrers vorbehalten, diese haben aber
dieses Rechtes sich nicht etliche Male erfreuen dürfen. 1838 April
wurde selbstverständlich Hr. Bäbler als Lehrer an die reorganisirte
Sekundärschule hinübergenommen, mit einem Gehalte von 600 fl-

Er leitete die Schule bis 1844, da dann der bisherige Primarlohrer
Rud. Tschudi zum Sekundarlehrer befördert, zugleich aber der

Gehalt eines Sekundarlehrers von (500 auf 400 11. reduzirt wurde. Herr
Tschudi verblieb sodann 28 Jahre an dieser Stelle, um 1872 wieder

an die Primarschule zurückzutreten. So kam es erst 1872 wieder

zu einer Sekundarlebrerwahl, da dann unterdessen die Gemeinde

vollständige Herrin der Schule geworden war. Sie wählte an

Tschudis Stelle Firn. Albert Tuchschmid von Thundorf (KL

Thurgau), unter dessen tüchtiger Leitung die Schülerzahl derart

sich vermehrte, dass 187(5 ein zweiter Lehrer (in der Person des

Hrn. Joli. Röhn er) ihm heigegeben werden konnte.
Das Schulgeld wurde anfänglich auf 25 fl. für Tagwensgenossen,

auf 30 fl. für Nichttagwensgenossen festgestellt; 1842 musste es auf

30 fl. für Tagwensgenossen und 35 fl. für Nichttagwensgenossen
erhöht werden.

Bis 1861 war die Sekundärschule Schwanden einzige
Sekundärschule des Hinterlandes, die deshalb auch von Schülern b)s

Hätzingen und Betschwanden besucht wurde. Der weite Schulweg
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hat diese natürlich in ihrer Gesundheit keineswegs gehemmt, im
Gegentheil 'vor Verzärtelung und vor den modernen Schulübelu,
»Kurzsichtigkeit und krummen Rücken«, bewahrt.

Im genannten Jahre 1861 erwuchs dann aber der alma mater
ln Schwanden durch Gründung einer Sekundärschule Hötzingen
eine Konkurrentin, die sie eine Zeit lang fast überflügelte (siehe
hie Tableaux pag. 44 u. 45), indem in Folge glücklicher Lehrerwahl —
^ahl des Hrn. Joh. Salinen von Bilten *) — bald eine recht
ansehnliche Schülerzahl die neugegründete Sekundärschule Hätzingen
bevölkerte. 2)

1) Schüler Wehrli's und eine Zeit lang Armenlehrer in der Bächtelen,
besass Hr. Salmen (f 1879) ein reiches Lehrtalent, das es ermöglichte, in soi-
®e,i Schülern Lerneifer zu wecken und sehr schöne und solide Kenntnisse ihnen
beizubringen. Ueberdies verstand er es, wie wenige, für die austretenden Schü-
ep passende Verwendung zu finden, je nach ihren Fähigkeiten passende Stellen

'htien zu verschaffen oder die für sie geeigneten Anstalten für ihre Weiterbil-
düIig auszuwählen.

J) Da im Bisherigen fast nur von den Lehrern und Schulvorstehern u. ä.>
®ber sehr wenig von den die Sekundärschulen prolltirenden Schülern die

ede war, erlaube mir an dieser Stelle einen Passus aus einem Berichte über
le Sekundärschule Hätzingen vom Jahr 1877 milzutheiien. Derselbe berichtet

dber die Schüler dieser Anstalt folgendermassen: »Von den 161 Schülern, die
bbsere Schule bisher (1861—1877) verlassen haben, sind 10 — ein sehr grosser

r°zentsatz — bereits gestorben, und zwar 7 ausser dem Kanton, 3 in ihrer Hei-
®at- Die übrigen befinden sich, soweit mir bekannt geworden, in folgenden

las
®en: ^ Schülerinnen — um ihnen höflichkeitshalber den Vortritt zu

2o"SRb — haben ihre Thätigkcit als Hausfrauen angetreten, während ihrer
dieser Bestimmung noch harren; 8 ehemalige Schüler wirken nunmehr als

ndustrielle, während 3 sich noch auf Schulen befinden, um einst dieselbe
Stimmung zu erfüllen. 13 haben Anstellungen als Kaufleute draussen in

Weiten Welt — bis nach Indien und Kapland — gefunden, während 3 im
nton als Kleinhändler sich bethätigen und 13 als Handelsbellissene dato

für
a'S behrlinoe dienen oder auf anderweitigen Schulen, resp. Pensionen,

den Handelsstand sich vorbereiten. Ihrer 6 wirken als Fabrikangc-
Pih e' d. h. als Directoren, Comptoiristen etc., während 2 als einfache

^
Dkarbeiter dienen. Einer hat als Pfarrer und ihrer 4 haben als Lehrer

Ihr6'tS ^nste"ung gefunden und weitere 4 gehen diesem selben Ziele entgegen.
Hier"

^ 'el:ion in der a'ten ^elt a's ®auern- 7 'n der neuen Welt als Far-

sich"
^'ner dient dem Kanton Zürich als Ingenieur, ein Anderer befindet

auf (jem Wege zu einem ähnlichen Ziele. Als Jurist dient einer unserer
maligen Schüler dem Kanton Glarus als Verhörrichter; ein anderer theilt



Was die Leitung der Schule betrifft, war der Gang der Dingt
auch hier ein ähnlicher, wie in Schwanden und Glarus. Von den

Herren Gebrüder Hefti gegründet, wurde sie während der ersten 6

Jahre auch ausschliesslich von ihnen geleitet, d. h. sie wählten den

Lehrer und deckten das sich jährlich ergebende Defizit. Sommer
1867 — als Herr Sahnen für 2 Jahre nach der Linthkolonie
übersiedelte, um während dieser Zeit die Sekundärschule Llätzingen
seinem vormaligen Schüler Karl Ribi zu übergeben — wurde die

Beitragspflicht für die Schule, sowie deren Leitung auf einen etwas

weitern Kreis übergetragen, indem dieselbe in die Hand einer Gesellschaft

überging, die, aus 20—25 Mitgliedern bestehend, während

der nächsten 6 Jahre die Schule verwaltete und in dieser Zeit circa
4400 Fr. von ihren Mitgliedern einnahm, um sie für die Schule zu

verwenden.

als Dessinateur seinen Lebensaufenthalt zwischen Europa und Amerika, als

ein geistiger Vermittler der Künste zwischen den beiden Welttheilen. Mechaniker

sind oder wollen es werden ihrer 8, ebenso viele Schuster, 3 Schreiner

oder Zimmermann, 2 Metzger und je einer Schneider, Küfer,
Baumeister, Lohukutscher, Säger und Wirth, und eiuer endlich dient als

K ue cht.«
»Sie sehen, ein reiches Bild des Lehens 1 Es fehlen uns eigentlich nuf

die Aerzte und Apotheker (denn ein Signst und Todtengräber befindel sich,

auch unter den oben aufgeführten Bauern). Dabei dürfen wir es doch wohl

sagen, dass manche von ihnen ohne die Sekundärschule Dätzingen das nicht

geworden wären, was sie nun geworden sind, und dass Andere diejenige0
Stellungen, die sie inne haben, ohne Sekundarschulbildung nicht ebenso gu'
ausfüllen würden als es nunmehr geschieht.«

»Wenn wir diese oder jene Berufsklasse noch stärker vertreten spheü

möchten, als es in obigem Verzeichuiss geschehen konnte, so ist es die def

Handwerker, der Schreiner, der Zimmerleute etc. Bei allzu vielen herrscht

noch der Aberglaube, als müsse einer, der einmal 2—3 Jahre m die Sekundärschule

gegangen, durchaus ein Handelsbetlissener oder so etwas werden, Ja'

gegen es fast verlorenes Geld wäre, wenn er nach seinem Austritt aus der

Schule wieder zum Hobel oder Ambos seines Vaters zurückkehrte, als wäre

man im Rocke eines Schreibers und die Feder hinterm Ohr unbedingt glücklicher,

als iu der Blouse eines Arbeiters, da doch das vor allem des Menschet

wahres Glück bedingt, dass er seinen Beruf — sei es nun welcher immer diesef

sei — mit Geschick, mit der dazu nöthigen geistigen Ausrüstung zu betreihet
und mit Lust und Liebe ihm sich zu widmen vermöge. Eben dazu aber sollt0

auch dem Handwerkerstand die Sekundärschule dienstbar sein durch Vef'

mittluns solider Kenntnisse und Weckune eines ceistiir offenen Sinnes.«
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Herbst 1873 trat sodann die Sekundärschule Hätzingen in ihr
drittes Stadium, sie wurde von der Gemeinde Hätzingen zur Ge-
meindsschule erhoben. Dabei darf ich wohl gestehen, class ein
Missverständniss zu diesem übrigens nur durch Stichentscheid des
Präsidiums gefassten Beschlüsse der Schulgemeinde Hätzingen
wesentlich mithalf, die irrthümliche Meinung, dass auch Defizite der
Sekundärschulen zu s/4 dem Lande verrechnet werden dürften. Als
deshalb dieser Irrthum offenbar wurde, sah sich Hätzingen nach
Hülfsgenossen um, die ihm auch, als Noth an Mann kam, richtig
Zu Lheil geworden sind. Seit 1878 wird die Sekundärschule Hätzingen
ds eine Art Bezirksschule von den Gemeinden Luchsingen, Hätzingen,
Piesbach und Betschwanden gemeinsam geleitet und subventionirt.
Pi" Vermächtniss von 10,000 Fr., das 1880 Hr. Matteo Kundert
v°n Betschwandon in Livorno zu Gunsten einer »Sekundärschule der
Kirchgemeinde Betschwanden« stiftete, in Verbindung mit einem
ähnlichen schon vorhandenen Fond (etwa 2000 Fr.) eröffnen ihr
yielleicht -- über kürzer oder länger — ein fünftes Stadium, das
Jhre Verlegung nach Diesbach mit sich führen würde, oder falls
Kinthal zu einer Fusion sich entschlösse, nach der Eisenbahnstation
Petschwanden.

18G5 erhielt nämlich auch L in thai eine eigene Sekundärschule

und zwar sofort als Gemeindssekundarschule, einerseits von
^en 3 politischen Tagwen (Matt, Dorf und Ennetlinth), andrerseits
^Urch die reiche evangelische Kirchgemeinde subventionirt. Da ihr
öKich hei ihrer Gründung IG.843 Fr. als Ausstattung in Folge von
re'willigen Beiträgen von den drei Tagwen und von Privaten

mitgegeben werden konnten, verblieben den genannten Korporationen
r'lcht mehr so grosse Defizite zu decken, als dies bis dato bei der

Undarschule Hätzingen der Fall war. Dagegen liess die geringe
c dilerzabl, die die Sekundärschule Linthal zeitenweise aufwies,

Mehrere Male den obberührten Gedanken einer Fusion mit Dätzingen
^fkoinmen; im entscheidenden Momente, wenn daraufzielende
Veredlungen eingeleitet wurden (1870, 1877, 1881), siegte aber jedes-

die Freude an einer »eigenen Sekundärschule«, unterstützt
arch den glücklichen Besitz eines respektablen Sekundarschulfonds.

_

Wenn der Sekundärschule Flätzingen etwa die Finanzen,
derjenigen von Linthal die Schülerzahl Sorgen machten, so scheint
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beides der Fall zu sein bei der Sekundärschule des Sern ftthaleS.
Die Abgelegenheit dieses Thaies, sowie die Entfernung von der

nächsten Sekundärschule (Schwanden) machten die Gründung einer

eigenen Schule allerdings sehr wünschbar; aber nur erst nach längern-
Verhandlungen dessen sich die betheiligten Korporationen zur Ueber-
nahme der ihnen zugemutheten Beiträge herbei, die die Eröffnung
der Schule im Frühjahr 1879 ermöglichten, und auch heute scheint

der die Sekundärschule garantirende Verband noch kein besonders

gesicherter zu sein, um so mehr, da die Zahl der Schüler zeitenweise

ziemlich niedrig steht, im Schuljahr 1880/81 sogar unter 10

herunterging.
Wie die Sekundärschulen von Hätzingen, Einthal und Matt

neuern Datums sind, ebenso sämmtliche Schulen des Unterlandes.

Wohl hatte Mollis im vorigen Jahrhundert eine Lateinschule, ebenso

in den 10er und 20er Jahren des gegenwärtigen Jahrhunderts eine

ähnliche Anstalt, als wie diejenigen waren, die wir in Glarus

und Schwanden als die unmittelbaren Vorläuferinnen der
gegenwärtigen Sekundärschulen kennen lernten: eine von den Herren

Zeugherr Kasp. Schindler, Rathsherr Konr. Schindler und Dekan

Zwicki gegründete Lehranstalt, die eine Zeit lang — zumal unter der

trefflichen Leitung Spielberg's (siehe oben pag. 30) recht Tüchtiges
leistete und einer bedeutenden Schülerfrequonz sich erfreute, und

1829 sogar 2 Lehrer hatte '). Als aber in den 1830er Jahren die

Gründer der Anstalt theils wegstarben, theils keine Kinder mehr

hatten, die derselben bedurften, ging die Anstalt ein und folgte

Mollis in keiner Weise dem Beispiel von Glarus und Schwanden,

blieb vielmehr Mollis und mit ihm das ganze Unterland bis in den

Anfang der 1860er Jahre ohne eigentliche Sekundärschule. Einen

etwelchen Ersatz dafür bot lediglich die 1831 gegründete Lateinschule

des Klosters Näfels 2).

9 Als Lehrer an dieser Schule werden mir genannt die Herren Dontoö

Christ. Heer, Kamm, Küng, Leonhardt, Löffler, Lutz, Rosner, Spielberg, Scholz

und Zwicki und lässt wohl schon dieses Namensverzeiehniss schliessen, dass

die Schule ihren Wirkungskreis über einen längern Zeitraum ausdehnte.

2) Ueber diese Anstalt berichtet Hr. Pfr. Mayer in Oberurnen: »D1"

Klosterschule Näfels wurde nicht 1813 (wie Biibler annimmt in seiner Arbeit

über Sekundärschulen, Zeitschrift für Schweiz. Statistik 1873), sondern erst 183

gegründet. Wie ich seinerzeit aus Akten des Provinzialarchivs in Luzerh
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Erst das Schulgesetz von 1861, das diesen Anstalten Subventionen

von je 500 Fr. zusicherte, rief dann auch im Unterlande
Sekundärschulen in's Dasein, ja es geschah nun des Guten zu viel.
Auf Niederurnen J) folgte 1863 Mollis, 1864 Netstall2) und Näfels.

ersehen habe, hat allerdings der katholische Rath des Kantons Glarus schon in
den Jahren 1813—13 und später öfter an die Kapuziner das Ansuchen gestellt,
Sle möchten in Näfels eine Lateinschule errichten. Die Kapuziner gingen erst
t83i auf diesen Vorschlag ein.

»Während den kirchlich-politischen Wirren von 1837 und 1838 scheint
•he Klosterschule eine Zeit lang aufgehört zu haben. Das Protokoll der ver-
e|nigten katholischen Stillstände vom 6. Dezember 1839 sagt nämlich: »Da nun
die Lateinschule im Kloster wieder gehalten wird so wird beschlossen,
den Kapuzinern aus dem geistlichen Fond 2 Dubloneu zu geben.« Als Extra-
jPAtification gab man 1840 dem P. Professor 2 Thaler. — Die Aufsicht über die
•Uosterschule führte zuerst der katholische Rath, dann nach Abschaffung
deswillen übernahmen diese Aufgabe die vereinigten katholischen Stillstände,
letztere ernannten seit 1830 jeweilen eine eigene Klosterschulkommission und
0r'iessen im genannten Jahre ausführliche Verordnungen über die Organisation
dftr Schule. Noch jetzt steht die Klosterschule unter dem kantonalen katho-
tschen Kirchenralhc, der aus seiner Mitte die Klosterschulkommission ernennt.

»Im Jahr 1830 bestand die Schule aus 2 Klassen. Täglich wurden 4
'ünden Unterricht gegeben. Donnerstag war Ferientag. Fächer: Lateinische
Partie, deutsche Sprache und Slylübuug, Beligionslehre, Rechenkunst,

Gerichte, Erdbeschreibung, zunächst die schweizerische, Naturlehre. Schulgeld
Pf° Jahr 2 Thaler (jetzt 20 Fr.). Dieser Betrag fliesst in die Schulkasse,
Welcher die Ausgaben für Heizung, Anschaffungen, Reparaturen des Lokals

zur Last fallen. Dem P. Professor wird aus dieser Kasse jeweilen eine kleine
ratification gegeben. Noch jetzt erhält das Kloster aus dem sog. geistlichen

..°nde. des katholischen Landostheiles (nicht dem Gemeindefond) einen
•)ahrlichen Beitrag von ca. 260 Fr. — Die Vergütung für die Schule ist in

'eser Summe inbegriffen und besteht aus 80 Fr.«

»1869 übernahm P. Gabriel Wiederkehr die Klosterschule und auf seine
"regung wurde diese in eine Real- und Lateinschule umgewandelt. Die
äm der Schüler war zu verschiedenen Zeiten sehr verschieden. So gab es
54 nur 4 Schüler, in den letzten Jahren 28—36.«

') Auch hier ging der Gemeindssekundarsehule eine Privatschule voraus,
58 von Hrn. Zweifel gegründet. 1861 sodann bildete sich ein Verein sehul-

eündlieh gesinnter Männer, der die Schule leitete und subventionirte. Als
rer wirkten seit 1861 die Herren Häusler, Kaiser, Heer, Oswald.

2) »1863 beantragte Gemeindrath Peter Kubli, dass mit der Errichtung
er Realschule Ernst gemacht werde. Wenn auch nur ein kleiner Fond
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So förderlich nun aber auf manchen Gebieten die Konkurrenz

wirkt, hier wirkte sie eher lähmend, indem sie die Schülerzahl der

einzelnen Schulen allzusehr herunterdrückte und dadurch natürlich
die Gewinnung tüchtiger Kehrkräfte erschwerte. Es wurden
deshalb mehrmals Versuche für Verschmelzung, i. e. für Gründung einer

»Bezirksschule« gemacht, die daherigen Bestrebungen blieben aber

ebenso erfolglos, wie im Grossthal diejenigen für Vereinigung von

Hätzingen und Einthal. Nichts desto weniger konnten auf die

Dauer 4 Sekundärschulen nicht neben einander fortbestehen. Zuerst

erlag die Sekundärschule Nät'els der Konkurrenz der fortbestehenden
Klostcrschule, 1869, und da die letztere Schule in demselben Jahre,

dem Geiste der Zeit Rechnung tragend, ihre Lateinschule in eine

Pvealschule umwandelte, überdies eine tüchtige Lehrkraft gewann,
folgte 1872 auch die Aufhebung cler Sekundärschule Mollis. Dagegen
gelang es Niederurnen, das einen grössern Wirkungskreis besitzt

(ausser Bilten senden auch Obstalden und Mühlehorn, vermittelst
der Eisenbahn, ihre Schüler nach Niederurnen), bis dahin eine
ordentliche Schiilerzahl sich zu erhalten und ebenso ist es Netstall

trotz der Nähe der glarnerischen Sekundärschule, gelungen, sich seine

eigene Schule zu erhalten, die es 1877 auch förmlich zur Gemeindsschule

erhoben hat8). — Indem ich betreffend die Schulfonde der

verschiedenen Sekundärschulen auf das Tableau von pag. 46 verweise,

habe ich zum Schlüsse nur noch einige Mittheilungen über die

(Fr. 2000 als Verrnäehtniss von Hrn. Fabrikant Felix Kubli) hiefür zur Verfügung

stehe, so sei die Sache dennoch nicht unausführbar. Mit dem Gedanken
des Antragstellers einverstanden, erklärt sich die Gemeinde bereit, den Zins

von benanntem Rcalschulfond, sowie das zur Erhaltung der Schule erforderliche

Zimmer für benannten Zweck zur Verfügung zustellen; die weitem
Auslagen haben jedoch die Eltern zu tragen, welche ihre Kinder in die Schule

schicken wollen, und sei die baldige Anhandnahme dieser Sache dem Schul'

rnthe übertragen.« Mitth. von Ffr. lleussi.

°) Schon 1807 wurde der Antrag gesteilt, (von a. Tagwenvogt Leu-

zinger), die Realschule zur Gemeindssache zu machen, aber diesmal noch

abgelehnt; da die Schule vor der Hand durch Pii\atbeiträge gesichert sei, ?el

eine solche Uebernahmo noch nicht nöthig. (Fragliche Privalbeiträge betrüge11

186 i Fr. 1105; 1865 Fr. (103 ; 1806 Fr. 883; 1867 Fr. 310; 1868 Fr. 297 ; 1859

Fr. 307).
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staatliche Betheiligung an der Entwicklung des Sekundarschulwesens
beizufügen.

In dem 1837 von Pfarrer Jakob Heer ausgearbeiteten
EntWurfe eines Schulgesetzes wäre auch den Sekundärschulen bereits
ejne Stelle im staatlichen Schulorganismus angewiesen worden,
^ie bekannt wurde dann aber die Sache fallen gelassen, d. h. der
Drlass eines eigenen Schulgesetzes bis 18G1 vertagt und lediglich
e|nige Bestimmungen über das Volksschulwesen in den Gesetzen
betreffend Gemeindewesen und landliebe Kommissionen untergebracht.
In Folge dessen konnte denn auch bis 1861 der Kantonsschulrath
für die Entwicklung des »höhern Schulwesens« nur sehr weniges
leisten; materielle Hülfe und Unterstützung, deren die beiden damals
bestehenden Schulen von Glarus und Schwanden bedurft hätten,
konnte er gar keine gewähren, und beschränkte sich deshalb seine
Thätigkeit darauf, durch seine Inspektoren jene Schulen besuchen
zu lassen und die daherigen Inspektionsberichte, sowie allfällige gute
btathe den betreffenden Schulpflegen zu gutfmdender Verwerthung
zu übermachen, ebenso durch diese über den Stand ihrer Schulen
sich Bericht geben zu lassen, soweit diese dazu willig waren *)

Dagegen wurde nun dem Schulgesetz von 1861 eine Bestimmung

zu Gunsten des »höhern Schulwesens« einverleibt, die dahin
fug, dass der Kantonsschulrath »solchen Schulanstalten, welche
über die gewöhnliche Volksschule hinausgehen, falls er sich von ihrer

') Anitsbcricht von 1843: »Zur gehörigen Zeit wurde uns auch, we-
n,oStens von der Schulbehörde in Schwanden, über die ökonomischen Verhältnisse

der dortigen Schule, deren Bedüifnisse aus dem gleichen Schulfoud, wie
le der übrigen Schulen bestritten werden, sowie über den Schulbesuch Bericht

erstattet, während die Schulbelibrden von Glarus meistens tiefes Stillschweigen
A'obachten. Es bleibt uns duller auch wenig zu berichten übrig. Die

Sekundärschule Glarus war im Jihre 1842/43 von 16 Mädchen und 30 Knaben bc-
SU('ht, jIn ja|lr 1843/^.4 aber von 23 Mädchen und 43 Knaben. Ohne Zweifel
würde die Schülerzahl noch mehr anwachsen, wenn nicht die hohen oder
aufholten Schulgelder vielen Söhnen und Töchtern des Mittelstandes den Eingang
^sperrten. Es ist zu bedauern, dass diese Anstalt auch in den letzten Jahren
0 häufige,, Lehret Wechsel erfahren niusste. Eine noch viel geringere

Wirksamkeit der Ausdehnung nach entfaltet die Sekundärschule Schwanden. Denn
Sl® wählte im Jahr 1842/43 bloss 16 Schüler und zwar alles Knaben, im folgen-

Ln Jahre aber nur 13 Knaben«.
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zweckmässigen Einrichtung überzeugt und dieselben einen öffentlichen,
Jedermann zugänglichen Charakter an sich tragen«, einen Beitrag
aus Landesmitteln bewilligen könne, der je nach den Bedürfnissen
für jede Schule jährlich 500—1000 Fr. belaufen sollte. In Folge
dieser Bestimmung erhielten von 1862 an Sekundärschulen mit einem
Lehrer eine Staatssubvention von je 500 Fr., Glarus mit seinen 4
Lehrern 1000 Fr. Dadurch wurde einerseits den bisher bestandenen
Schulen ihr Dasein erleichtert, anderseits, wie wir gesehen haben,
die Gründung neuer Sekundärschulen mächtig gefördert. Das Schulgesetz

von 1873 hat dann bekanntlich diese Staatsbeilräge noch
erhöht, indem es für jeden an einer solchen Schule angestellten Hauptlehrer

500—1000 Fr. aussetzte, welche Bestimmung der
Kantonsschulrath dahin auslogt, class er in der Regel da, wo die Schülerzahl
nicht unter 10 heruntergeht, das Maximum verabreicht. Die da-
herigo Ausgabe beläuft sich in Folge dessen z. B. für das laufende
Jahr auf 14,000 Fr. (Glarus 7000 Fr., Schwanden 2000 Fr., Lin-
thal, Hätzingen, Matt, Netstall und Niederurnen je 1000 Fr.).

Die Schulgeselze von 18G1 und 1873 wiikten fördernd auch
für Vermehrung der Schülerzahl, indem sie die Höhe der Schulgelder

ermässigten. Wir haben ja in Früherem gesehen, wie hoch
diese in frühern Zeiten gestellt wurden und gestellt werden mussten,
so sehr, dass dadurch für ärmere Knaben der Eintritt fast unmöglich

gemacht wurde. Schon die Gesetzesbestimmung von 1861, dass
die Staatssubventionen verabreicht werden sollten, falls die betr.
Schulen einen öffentlichen, Jedermann zugänglichen Charakter
haben, wurde vom Kantonsschulrathe dahin benutzt, für Ermässigung

der Schulgelder wirksam zu sein. Das Schulgesetz von 1873
bestimmte sodann ausdrücklich, dass von jedem Schüler in
Sekundärschulen mit einem Lehrer nicht mehr als 30 Fr., in solchen
mit mehr als einem Lehrer nicht mehr als 40 Fr. gefordert werden
dürfen. Da überdies gesetzlich festgestellt ist, dass für fähige
Knaben unbemittelter Eltern in jeder Sekundärschule eine
angemessene Zahl Freiplätze offen zu halten sind, so scheint auch —
mich meinem Dafürhalten — nach dieser Richtung hin ein
Genügendes zu geschehen, und sehe ich nicht ab, wesshalb man auch
den Kindern bemittelter Eltern das Schulgeld erlassen und dadurch
die Nal irungssorgen, mit denen immerhin die mehrern unserer
Sekundärschulen noch zu kämpfen haben, ohne Noth vermehren sollte.
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Gerne würde ich die Geschichte des höhern Schulwesens mit
einem Berichte über das Wirken einer »Kantonsschule«, als des

dritten und obersten Stockwerkes in unserm Schulgebäude ab-

schliessen; — leider gehört dieselbe einstweilen noch zu den Postu-
laten der Zukunft 1).

Einen etwelchen Ersatz bietet uns hiefür der 1859 gegründete
Stipendienfond, dessen Beiträge einer beträchtlichen Anzahl junger
Glarner den Besuch ausserkantonaler Anstalten (Gymnasien, Industrieschulen

und besonders Universitäten und Polytechniken) ermöglichten.

Herr Richter und alt Landschreiber H. Brunn er von Glarus 2)

*) Wie der Mensch eine Geschichte hat schon vor seiner Geburt, so

auch Anstalten und Institutionen. Schon der kantonale Erziehungsrath von
1799 dachte an eine »höhere Centralschule« in Glarus. Ebenso wurde in den
1830er Jahren die Gründung einer Kantonsschule hin und her besprochen, als

ein Herzenswunsch, für dessen Realisirung allerdings bessere Zeiten abzuwarten

seien. In den 60er Jahren wiederum bewegt dieselbe Idee mannigfach die
Geister. Im Aintsbcricht von 1863/66 lesen wir pag. 84: »Dass über diesen

Realschulen, als zusammenfassendes und gleichzeitig nach unten regulirendes
Institut, als Schlussstein unsers kantonalen Schulwesens eine Kantonsschule
dem gesammten Lande zur Zierde und Segen gereichen würde, darüber
besteht wohl unter Urtheilsfähigen kein Zweifel. Wenn der Kantonsschulrath
nicht gewagt hat, diesem Gedanken bis zur Stunde eine einlässlichere Erwägung

zu Theil werden zu lassen, so trägt daran wohl vorzugsweise der
Umstand Schuld, dass die gegenwärtige Finanzlage des Kantons besonders angesichts
mancher bereits auf der Tagesordnung befindlicher kostspieliger Projekte, nicht
gestatten würde, eine Idee sofort zu realisiren, die nicht ohne sehr erhebliche
jährliche Opfer in der Weise, wie es sein sollte, in's Leben gerufen werden
könnte. Ist einmal die Strassen- und Hochbautcnschuld abbezahlt, und dadurch
ein Fond von 400,000 Fr. (wenn man will, d. h. unter Hinzuschlagung des

Neulandteuten- und Kornfonds, von Fr. 650,000) zu beliebiger Verwendung
freigestellt, so dürfte der Zeitpunkt gekommen sein, auch diese Frage einer
ernsthaften Erwägung zu unterstellen. Die Rrandkatastrophe von Glarus hat

uns genöthigt, manches, das schon in der Gegenwart wünst'hbar wäre, der
Zukunft, wenn auch nicht einer allzufernen, zu überlassen.«

2) »Herr Richter Heinrich ßrunner war in seiner Jugend Kattundrucker,
wurde dann Sekretär der Verwaltungskammer des Kt. Linth, 1803 Privatsekretär

von Hrn. Landammann N. Heer, 1808 Landschreiber, um 1826 Fabrikant.
Ueberzeugt, dass eine gute Erziehung und Bildung das Fundament einer
glücklichen Existenz ausmache, unterstützte er namentlich gerne mittellose,
aber talentvolle Jünglinge bei ihrer beruflichen Ausbildung.« Korreferat.
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hatte durch ein Legat von 8000 Fr. den Anstoss dazu gegeben.
Die Landsgemeinde von 1859 fügte demselben die Fonde der Forstkasse

und des Ragazerzolles (8907 Fr. und 8424 Fr., zusammen
17,331 Fr.) bei; und da »das Gute fortzeugend Gutes zeugen muss«,
folgten dem gegebenen Beispiele bald andere Vermächtnisse zu
demselben Zwecke. Noch im Gründungsjahre eröffnete ihre Reihe Hr.
Richter Joh. Tschudi mit einem solchen von 500 Fr., so dass schon
die erste Jahresrechnung mit einem Vermögen von 27,305 Fr. ab-
schliessen konnte. Den bedeutendsten Zuwachs brachte ihm bekanntlich

das hochherzige Vermächtniss von Hrn. Ständerath Dr. J. J.

RRimer sei. im Betrage von 30,000 Fr. und stand in Folge der
ihm so zugeflossenen Gaben der'Stipendienfond am 31. Dezember
1882 auf 78,455 Fr. Auch ohne weitere Staatsbeiträge können
somit jährlich 3300-3400 Fr. an Stipendien ausgetheilt werden,
Ond wollen wir es hoffen, dass diese Gaben den damit Beglückten
Hebt bloss Freude bereiten, sondern ihnen wirklich zum Segen und
eben damit auch dem Vaterlande zum Wohle gereichen *).

Mögen ihm daher auch weiterhin die Legate wohlthätiger
Privaten zufliessen, und nicht nur unser »höheres«, auch unser ge-
sammtes Schulwesen immer fröhlicher gedeihen!

1) Netten obigem allgemeinen Stipendienfonde ist auch noch zweier
keParatstipendienfonde zu erwähnen, des Schindlerstiftes für Pfarrerssöhne und
d^jenigen für Lehrerssöhne, die Hr. Land a minann D ietr. Sc h ind I er s el.,

Präsident des glarner. Kantonsschulrathes (s. Glarn. Schulgesch. pag. 204),
0 mit je 5000 Fr. ausstattete und deren Zinsen den Söhnen glarnerischer

ehrer und Pfarrer für ihre wissenschaftliche, künstlerische oder gewerbliche
Ausbildung zufliessen sollen.
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